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    Das Buch


    In Schwur des Ruhms (Buch #5 aus dem Ring der Zauberei) bricht Thor gemeinsam mit seinen Freunden aus der Legion auf eine epische Reise in die unendliche Wildnis des Empire auf um das uralte Schwert des Schicksals zu finden und den Ring zu retten. Thors Freundschaften vertiefen sich auf der Reise zu unbekannten Orten und stehen unerwarteten Monstern gegenüber während sie Seite an Seite in unvorstellbaren Schlachten kämpfen. Sie bereisen exotische Länder, treffen auf Wesen jenseits der Vorstellungskraft. Jeder Schritt ihrer Reise ist voller Gefahren Sie werden all ihre Kräfte und Fähigkeiten heraufbeschwören müssen, wenn sie auf der Spur der Diebe, die sie tiefer und tiefer ins Empire hineinführt, überleben wollen. Ihre Suche führt sie ins Herz der Unterwelt, eines der sieben Reiche der Hölle, wo die Untoten regieren und die Felder mit Knochen gesäumt sind. Als Thor seine Kräfte beschwört, hat er mehr denn je damit zu kämpfen die Natur dessen zu verstehen, wer er ist. Zu Hause im Ring muss Gwendolyn die Hälfte von King’s Court in die Bastion des Westens nach Silesia führen, eine uralte Stadt um Rand des Canyons, die seit mehr als tausend Jahren dort besteht. Silesia’s Befestigungsanlagen haben es der Stadt erlaubt, über die Jahrhunderte jedem Angriff standzuhalten. Doch es musste sich nie zuvor einem Heerführer wie Andronicus mit seiner gigantischen Armee zur Wehr setzten. Gwendolyn lernt, was es bedeutet, eine Königin zu sein als sie die Führungsrolle mit Kolk, Brom, Steffen, Kendrick und Godfrey an ihrer Seite übernimmt und die Stadt auf den schrecklichen Krieg, der sie erwartet, vorbereiten muss. Inzwischen verfällt Gareth immer tiefer dem Wahnsinn. Er versucht einen Coup abzuwehren, der seine Ermordung zum Ziel hat während Erec um sein Leben kämpft und für die Liebe seines Lebens, Alistair und die Stadt Savaria als der zusammengebrochene Schild es wilden Kreaturen ermöglicht, einzumarschieren. Und Godfrey, der sich wieder einmal dem Trinken hingibt, wird sich entscheiden müssen, ob er bereit ist, seine Vergangenheit abzustreifen und der Mann zu sein, den zu sein seine Familie von ihm erwartet. Während sie um ihr Leben kämpfen und es scheint, als ob die Dinge nicht mehr viel schlimmer kommen könnten, endet die Geschichte mit zwei schockierenden Wendungen. Wird Gwendolyn den Angriff überleben? Wird Thor seine Reise ins Empire überleben? Wird das Schwert des Schicksals gefunden werden? Mit ihrem ausgeklügelten Aufbau der Welten und Charaktere ist der SCHWUR DES RUHMS eine epische Geschichte von Freunden und Liebhabern, von Rivalen und Gefolgsleuten, von Rittern und Drachen, von Intrigen und politischen Machenschaften, vom Erwachsenwerden, von gebrochenen Herzen, Täuschung, Ehrgeiz und Verrat. Es ist eine Geschichte von Ehre und Mut, von Schicksal und Bestimmung und von Zauberei. Es ist eine Fantasie, die uns in eine Welt bringt, die wir nie vergessen werden, und die für alle Altersgruppen und Geschlechter gleichermaßen ansprechend wirkt.


  


  


  
    Die Autorin


    Morgan schrieb auch die Nr. 1 Bestseller Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, die bisher aus zehn Bänden besteht und teilweise auch auf Deutsch erschienen ist.


    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller-Serie THE VAMPIRE JOURNALS, eine zehnteiligen Serie für Jugendliche, die bisher in sechs Sprachen übersetzt wurde und teilweise bereits auf Deutsch erhältlich ist.


    Morgan Rice schrieb auch die Nr. 1 Bestseller ARENA ONE und ARENA TWO, den ersten beiden Titeln der post-apokalyptischen SURVIVAL Action-Thriller-Trilogie, die in der Zukunft angesiedelt ist.


    Sämtliche Bücher von Morgan Rice werden demnächst in deutscher Sprache erhältlich sein.


    



    Bitte besuchen Sie auch www.morganricebooks.com. Morgan freut sich auf Ihren Besuch.

  


  


  



  
    Bücher von Morgan Rice


    


    auf Deutsch erschienen


    DER RING DER ZAUBEREI
 QUESTE DER HELDEN (Band 1)

    MARSCH DER KÖNIGE (Band 2)


    LOS DER DRACHEN (Band 3)


    RUF NACH EHRE (Band 4)


    SCHWUR DES RUHMS (Band 5)


    


    demnächst auf Deutsch erhältlich


    A CHARGE OF VALOR – ANGRIFF DER TAPFERKEIT(Band 6)

    A RITE OF SWORDS – RITUS DER SCHWERTER (Band 7)


    A GRANT OF ARMS - GEWÄHR DER WAFFEN (Band 8)

    A SKY OF SPELLS – HIMMEL DER ZAUBER (Band 9)


    A SEA OF SHIELDS – MEER DER SCHILDE (Band 10)

    A REIGN OF STEEL – HERRSCHAFT DES STAHLS (Band 11)

    A LAND OF FIRE – LAND DES FEUERS (BAND 12)


    A RULE OF QUEENS – DIE HERRSCHAFT DER KÖNIGINNEN (BAND 13)

    



    demnächst auf Deutsch erhältlich


    DIE SURVIVAL TRILOGIE

    ARENA ONE: SLAVERSUNNERS (Band #1)

    ARENA TWO (Band #2)


    


    auf Deutsch erschienen


    THE VAMPIRE JOURNALS


    VERWANDELT (Band #1)


    GELIEBT (Band 2)


    


    demnächst auf Deutsch erhältlich

    BETRAYED (Band 3)


    DESTINED (Band 4)


    DESIRED (Band 5)

    BETROTHED (Band 6)


    VOWED (Band 7)


    FOUND (Band 8)


    RESURRECTED (Band 9)

    CRAVED (Band 10)

  


  


  



  
    Ausgewählte Kommentare zu Morgan Rices Büchern


    


    “Rice hat das Talent den Leser von der ersten Seite an in die Geschichte hineinzusaugen. Mit ihrer malerischen Sprache gelingt es ihr ein mehr als nur ein Bild zu malen – es läuft ein Film vor dem inneren Auge ab. Gut geschrieben und von wahnsinnig schnellem Erzähltempo.”


    --Black Lagoon Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice hat gute Arbeit beim Schreiben einer interessanten Wendung geleistet. Erfrischend und einzigartig, mit klassischen Elementen, die in vielen übersinnlichen Geschichten für junge Erwachsene zu finden sind. Leicht zu lesen, aber von extrem schnellem Erzähltempo... Empfehlenswert für alle, die übernatürliche Romanzen mögen.”


    --The Romance Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Es packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht los…. Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer voll rasanter Action ab der ersten Seite. Es gab nicht eine langweilige Seite.”


    --Paranormal Romance Guild (zu Verwandelt)


    


    “Voll gepackt mit Aktion, Romantik, Abenteuer und Spannung. Wer dieses Buch in die Hände bekommt wird sich neu verlieben.”


    --vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Eine großartige Geschichte. Dieses Buch ist eines von der Art, das man auch nachts nicht beiseite legen möchte. Das Ende war ein derart spannender Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte um zu sehen, was passiert.“


    --The Dallas Examiner (zu Geliebt)


    


    “Ein Buch das den Vergleich mit TWILIGHT und den VAMPIRE DIARIES nicht scheuen muss. Eines, das Sie dazu verleiten wird, ununterbrochen Seite um Seite bis zum Ende zu lesen! Wer Abenteuer, Liebesgeschichten und Vampire gerne mag, für den ist dieses Buch genau das Richtige!”


    --Vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Morgan Rice hat sich wieder einmal als extreme talentierte Geschichtenerzählern unter Beweis gestellt… Dieses Buch spricht ein breites Publikum an, auch die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Es endet mit einem unerwarteten Cliffhanger der den Leser geschockt zurücklässt.


    --The Romance Reviews (zu Geliebt)


    

  


  


  



  
    “Das Leben gilt uns teuer, doch teurer Mut

    Hält Ehr um vieles teurer als das Leben.“

    



    


    
      —William Shakespeare
    


    
      Troius und Cressida
    


    

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    Andronicus ritt stolz mitten durch die königliche Stadt der McClouds, flankiert von hunderten seiner Generäle und schleifte seinen wertvollsten Besitz hinter sich her: König McCloud.


    Seiner Rüstung beraubt, halb nackt, sein fetter haariger Körper entblößt, waren McClouds Hände gefesselt und an Andronicus’ Sattel mit einem langen Seil festgebunden.


    Während Andronicus langsam ritt und seinen Triumpf sichtlich genoss, zerrte er McCloud durch die Straßen, über Dreck und Steine hinter sich her und wirbelte eine dicke Staubwolke auf.


    McClouds Leute scharten sich um sie auf den Straßen und gafften. Er konnte hören, wie McCloud schrie und sich vor Schmerzen wand, als er ihn auf den Straßen seiner eigenen Stadt zur Schau stellte. Andronicus strahlte. Die Gesichter von McClouds Leuten waren vor Angst erstarrt. Da war ihr ehemaliger Herrscher – nun nicht mehr als der geringste der Sklaven. Es war einer der schönsten Tage, an die sich Andronicus erinnern konnte.


    Andronicus war überrascht darüber, wie einfach es gewesen war, die Stadt McClouds einzunehmen. Es schien als wären McClouds Männer demoralisiert gewesen, bevor der Angriff überhaupt begonnen hatte. Andronicus Männer hatten sie wie der Blitz erobert, seine Krieger hatten die Stadt wie ein Schwarm von Heuschrecken überschwemmt, und die wenigen Krieger, die sich überhaupt gewagt hatten aufzustehen um die Stadt zu verteidigen, einfach niedergeritten. Sie hatten die Stadt im Handumdrehen eingenommen. Sie mussten gemerkt haben, dass es keinen Sinn machte, sich zu widersetzen. Sie hatten alle in der Annahme ihre Waffen niedergelegt, dass Andronicus sie gefangen nehmen würde.


    Doch sie kannten den großen Andronicus schlecht. Er verabscheute Kapitulation. Er nahm keine Gefangenen, und die Tatsache, dass sie ihre Waffen niedergelegt hatten, machte es nur einfacher für ihn.


    In den Straßen von McClouds Stadt floss das Blut in Strömen, als Andronicus Männer durch jede Gasse, jede noch so kleine Seitenstraße schwärmten und jeden Mann, den sie finden konnten, einfach niedermetzelten. Die Frauen und Kinder hatte er als Sklaven genommen, so wie er es immer tat. Die Häuser plünderten sie, eines nach dem anderen.


    Während Andronicus nun langsam durch die Straßen ritt und seinen Triumpf in vollen Zügen genoss, sah er überall Leichen, Berge von Beute und die zerstörten Häuser. Er wandte sich um und nickte einem seiner Generäle zu, und sofort hob der General seine Fackel und signalisierte seinen Männern. Hunderte von ihnen schwärmten daraufhin über die ganze Stadt aus und setzten die Strohdächer in Brand. Flammen erhoben sich um sie herum und züngelten gen Himmel, und Andronicus konnte schon die Hitze spüren.


    „NEIN!“, schrie McCloud und bäumte sich hinter ihm auf.


    Andronicus grinste breiter und ritt schneller. Er ritt auf einen besonders großen Stein zu, hörte ein befriedigendes Rumpeln und wusste, dass er McClouds Körper darüber geschleift hatte.


    Andronicus fand großen Gefallen daran, die Stadt brennen zu sehen. So wie er es in jeder eroberten Stadt des Empire getan hatte, würde er erst die Stadt dem Boden gleich machen, und sie dann mit seinen eigenen Männern, seinen eigenen Generälen, wieder aufbauen – sein eigenes Reich. Das war sein Stil. Er wollte nicht die geringste Spur der Vergangenheit haben. Er war dabei, eine neue Welt zu erschaffen. Die Welt des Andronicus.


    Der Ring, der heilige Rind, der allen seine Vorfahren versagt geblieben war, gehörte nun ihm. Er konnte es kaum fassen. Er atmete tief und staunte darüber, wie großartig er doch war. Bald schon würde er über die Highlands ziehen und auch die andere Hälfte des Rings erobern. Dann würde es keinen Ort auf dem Planeten mehr geben, den er nicht betreten hatte.


    Andronicus ritt auf die hoch aufragende Statue McClouds auf dem Stadtplatz zu und hielt davor an. Sie stand da wie ein Schrein aus Marmor, mehr als 15 Meter hoch. Sie zeigte eine Version McClouds, die Andronicus nicht erkannte – einen jungen, fitten, muskulösen McCloud, der stolz sein Schwert schwang.


    Es war grenzenlos egoman. Dafür bewunderte ihn Andronicus. Ein Teil von ihm wollte die Statue mit nach Hause nehmen und in seinem Palast als Trophäe aufstellen.


    Doch ein anderer Teil war einfach zu angewidert davon. Ohne nachzudenken griff er nach seiner Schleuder – sie war dreimal so groß, wie die, die die Menschen benutzten, und groß genug, um einen Stein von der Größe eines kleinen Felsblocks zu halten. Er holte aus und schleuderte mit aller Gewalt. Der kleine Felsblock flog in hohem Bogen durch die Luft und traf den Kopf der Statue. McClouds Marmorkopf zerbarst in tausend Teile und fiel vom Körper. Andronicus ließ einen Schrei fahren und hob seinen zweiköpfigen Morgenstern. Holte aus und schwang ihn.


    Andronicus zerschmetterte den Torso der Statue. Sie wankte und fiel schließlich um, und zerschmetterte unter lautem Krachen. Andronicus wandte sein Pferd um, und versicherte sich, dass er, während er ritt, McClouds Körper über die Scherben zerrte.


    „Dafür wirst du bezahlen!“ rief der gequälte McCloud schwach.


    Andronicus lachte. Er war in seinem Leben vielen Menschen begegnet, aber dieser war wahrscheinlich der erbärmlichste von allen.


    „Werde ich das?“ rief Andronicus.


    Dieser McCloud war einfach zu dumm; Er hatte immer noch nicht die Macht des großen Andronicus schätzen gelernt. Er würde es ihm beibringen müssen, ein für alle Mal.


    Andronicus betrachtete die Stadt, und sein Blick blieb an dem hängen, was McClouds Schloss sein musste. Er gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte los. Seine Männer folgten ihm und McCloud, den er hinter sich her über den staubigen Vorplatz schleifte.


    Andronicus ritt dutzende von Marmortreppen hoch, McClouds Körper hinter sich; er schrie und Stöhnte bei jeder Stufe und Andronicus ritt weiter, durch den marmornen Eingang hindurch. Seine Männer standen bereits an den Türen Wache, die blutigen Leichen der ehemaligen Wachen zu ihren Füssen. Andronicus grinste zufrieden – jeder Winkel der Stadt gehörte ihm.


    Andronicus ritt weiter, direkt durch die riesigen Türen des Schlosses, durch einen Gang mit himmelhohen Gewölbedecken aus Marmor. Er staunte über die Verschwendungssucht dieses McCloud Königs. Er hatte ganz klar keine Ausgaben gescheut und im Luxus geschwelgt.


    Doch jetzt war sein Tag gekommen. Andronicus ritt mit seinen Männern weiter die weitläufigen Flure hinab in McClouds Thronsaal. Die Hufschläge der Pferde hallten von den Wänden, und sie hielten in der Mitte des Saales vor einem geradezu obszönen Thron, der ganz aus Gold geschmiedet war, an.


    Andronicus stieg vom Pferd, stieg langsam die goldenen Stufen hoch und nahm Platz. Er atmete tief und musterte seine Männer. Dutzende seiner Generäle saßen auf ihren Pferden vor ihm und warteten auf seinen Befehl.


    Er sah zum blutigen McCloud herüber, der immer noch an sein Pferd gebunden war und vor sich hin stöhnte. Er musterte den Raum, sah sich die Wände an, die Banner, die Rüstungen, die Waffen. Er sah die Kunstfertigkeit mit der der Thron angefertigt worden war und bewunderte sie. Er überlegte, ob er ihn einschmelzen oder für sich mit nach Hause bringen sollte. Vielleicht würde er ihn auch einem seiner Generäle als Geschenk geben.


    Natürlich war dieser Thron hier nichts im Vergleich mit Andronicus‘ eigenem Thron, dem größten Thron aller Königreiche. Ein Thron an dem zwanzig Arbeiter vierzig Jahre lang gearbeitet haben. Der Bau hatte zu Lebzeiten seines Vaters begonnen und wurde genau an dem Tag fertig, an dem Andronicus seinen eigenen Vater umgebracht hatte. Perfektes Timing.


    Andronicus sah auf McCloud, diesen erbärmlichen kleinen Menschen herab, und fragte sich, wie er ihn am besten leiden lassen konnte. Er betrachtete die Form und die Größe seines Schädels und entschied, dass er ihn gerne schrumpfen würde, um ihn an seiner Halskette zu tragen, gemeinsam mit den anderen Schrumpfköpfen, die er bereits trug. Doch Andronicus bemerkte, dass er bevor er ihn umbringen konnte, ihn noch etwas abmagern musste, damit seine Wangenknochen deutlicher hervorstehen und er als Schrumpfkopf besser aussehen würde. Er wollte nicht, dass ein rundliches Gesicht die Ästhetik seiner Kette ruinierte. Er würde ihn eine Weile am leben lassen und ihn in der Zwischenzeit ein wenig quälen


    Er schmunzelte vor sich hin. Ja, das war ein sehr guter Plan.


    „Bringt ihn zu mir.“, befahl Andronicus einem seiner Generäle, mit seinem alten, tiefen Knurren. Der General sprang ohne auch nur einen Augenblick zu zögern von seinem Pferd und eilte zu McCloud, schnitt das Seil durch und zerrte dessen blutverschmierten Körper über den Boden, was eine breite blutige Schleifspur hinterließ. Er ließ ihn direkt vor Andronicus‘ Füße fallen.


    „Du wirst damit nicht durchkommen!“, murmelte McCloud schwach.


    Andronicus schüttelte den Kopf. Dieser Mensch würde es wohl nie lernen.


    „Hier bin ich, und sitze auf deinem Thron.“, sagte Andronicus. „Und da bist du, zu meinen Füssen. Ich glaube ich kann mit Sicherheit behaupten, dass ich mit allem was ich will durchkommen werde. Und dass ich es schon bin.“


    McCloud lag da, stöhnend und sich vor Schmerzen windend.


    „Meine erste Amtshandlung wird sein“, sagte Andronicus, „dass ich dich mir den angemessenen Respekt als deinen König und neuen Herrn zollen lasse. Komm her und habe die Ehre, als erster vor mir in meinem neuen Königreich niederzuknien, der erste zu sein, der meine Hand küsst, und mich König von dem nennt, was einst die McCloud’sche Seite des Rings war.“


    McCloud blickte auf, rappelte sich auf Hände und Knie auf und grinste Andronicus spöttisch an. „Niemals!“ sagte er, wandte den Kopf und spuckte auf den Boden.


    Andronicus lehnte sich zurück und lachte. Er genoss es von ganzem Herzen. Er hatte schon eine ganze Weile keinen so eigensinnigen Menschen mehr gesehen.


    Andronicus drehte sich um und nickte, und einer seiner Männer griff McCloud von hinten, während ein andere von vorn kam, und seinen Kopf festhielt. Ein Dritter kam mit einer langen Rasierklinge. Als sie näher kamen bäumte sich McCloud voller Angst auf.


    „Was macht ihr?”, schrie McCloud panisch und seine Stimme war auf einmal um einige Oktaven höher. Einer der Männer rasierte McCloud den halben Bart ab. McCloud erstaunt auf, sichtlich verwirrt darüber, dass er ihn nicht verletzt hatte.


    Andronicus nickte, und ein anderer Mann trat mit einem langen Brandeisen trat vor, an dessen Ende das Emblem von Andronicus‘ Königreich eingraviert war – ein Löwe mit einem Vogel in der Schnauze. Er leuchtet orange, glühend heiß, und während die anderen McCloud festhielten, senkte der Mann das Brandeisen auf seine glattrasierte Wange herab.


    „NEIN!“, schrie McCloud.


    Doch es war zu spät. Ein fürchterlicher Schrei hallte durch das Schloss, begleitet von einem zischenden Geräusch und dem Geruch von verbranntem Fleisch. Andronicus beobachtete mit großer Freude, wie sich das Brandeisen tiefer und tiefer in das Fleisch von McClouds Wange brannte. Das Zischen wurde lauter und McClouds Schreie fast unerträglich.


    Schließlich, nach zehn endlosen Sekunden, ließen sie McCloud fallen. McCloud sackte zu Boden, bewusstlos, sabbernd, und Rauch stieg von seinem Gesicht auf. Auf seiner Wange prangte nun, für immer eingebrannt, Andronicus‘ Emblem.


    Andronicus lehnte sich vor, sah auf den bewusstlosen McCloud herab und bewunderte das Werk.

    „Willkommen im Empire!“


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    Erec stand auf dem Hügel am Rand des Waldes und sah zu, wie sich die kleine Armee ihm näherte, und sein Herz brannte. Für Tage wie diesen lebte er. In manchen Kämpfen verwischte die Grenze zwischen Recht und Unrecht – doch nicht heute. Der Lord von Baluster hatte schamlos seine Braut gestohlen und war zudem überheblich und uneinsichtig gewesen. Er hatte ihn auf sein Verbrechen hingewiesen, hatte ihm eine Gelegenheit gegeben es richtigzustellen, doch er hatte sich geweigert, seine Fehler zu korrigieren. Er hatte sich sein Leiden selbst zuzuschreiben. Und seine Männer hätten sich besser heraushalten sollen – besonders jetzt, nachdem er ohnehin tot war.


    Doch sie ritten, hunderte von ihnen, bezahlte Söldner eines rangniedrigen Lords – und alle waren sie erpicht darauf, Erec zu töten, nur weil sie einmal von diesem Mann bezahlt worden waren.


    Sie stürmten in ihren glänzenden grünen Rüstungen auf ihn zu, und als sie sich näherten, brachen sie in wildes Kriegsgeschrei aus.


    Als ob ihn das erschrecken würde.


    Erec hatte keine Angst. Er hatte zu viele Kämpfe wie diesen gesehen. Wenn er eines in den Jahren seiner Ausbildung gelernt hatte, dann war es sich niemals zu Fürchten, wenn man auf der Seite der Gerechtigkeit stand. Gerechtigkeit, das hatte man ihn gelehrt, mag sich vielleicht nicht immer durchsetzen – aber sie gab ihrem Verteidiger die Stärke von zehn Männern.


    Es war nicht Angst, die Erec spürte als er zusah wie sich ihm hunderte von Männern näherten, wissend, dass er an diesem Tag mit großer Wahrscheinlichkeit sterben würde. Es war Erwartung. Ihm war die Gelegenheit gegeben worden, sich seinem Tod in der wohl ehrenhaftesten Weise zu stellen, und das war ein Geschenk. Er hatte einen Schwur der Ehre abgelegt, und heute verlangte der Schwur seinen Beitrag.


    Erec zog sein Schwert und stürmte zu Fuß den Hügel hinab, auf die Armee zu, während sie auf ihn zuritten. In diesem Augenblick wünschte er sich mehr denn je sein treues Pferd, Warkfin, bei sich zu haben, um auf ihm in den Kampf zu reiten – doch er spürte ein Gefühl des Friedens da er wusste, dass Warkfin Alistair zurück nach Savaria in die Sicherheit des Hofes des Barons brachte.


    Als er den Kriegern näher kam und nur noch knapp fünfzig Meter weit weg war, beschleunigte er seinen Schritt und stürmte auf den Anführer in ihrer Mitte zu. Sie verlangsamten ihren Schritt genauso wenig wie er, und er bereitete sich auf den Zusammenstoß vor.


    Erec wusste, dass er einen Vorteil hatte: Drei hundert Männer konnten ihn physisch nicht auf gleichzeitig angreifen; er wusste aus seinem Training, dass höchstens sechs Mann zu Pferde gleichzeitig einen Mann angreifen konnten. So wie Erec das sah bedeutete das für ihn, dass die Quote nicht dreihundert zu eins, sondern nur sechs zu eins stand. So lange er immer wieder die sechs Männer vor sich töten konnte, hatte er eine Chance zu siegen. Es blieb nur die Frage, ob er genug Ausdauer würde aufbringen können, um das durchzuhalten.


    Erec lief den Hügel hinunter und zog die Waffe von der er wusste, dass sie ihm den besten Dienst erweisen würde vom Gürtel. Es war ein Kriegsflegel mit einer zehn Meter langen Kette an dessen Ende sich eine gespickte Eisenkugel befand. Es war eine Waffe, die dazu bestimmt war, auf der Straße einen Falle zu stellen – oder für Situationen wie diese.


    Erec wartete bis zum letzten Moment, bis der Armee keine Möglichkeit zu reagieren blieb, schwang den Kriegsflegel hoch über seinem Kopf und schleuderte ihn über das Schlachtfeld. Er zielte auf einen kleinen Baum und die Kette spannte sich als sich die Eisenkugel darum wickelte. Erec duckte sich und rollte sich auf dem Boden ab, um den Speeren auszuweichen, die sie nach ihm geworfen hatten und hielt den Schaft des Flegels mit aller Kraft fest.


    Sein Timing war perfekt: der Armee blieb keine Zeit zu reagieren. Sie sahen die Kette in letzter Sekunde und versuchten, ihre Pferde herumzureißen. Doch sie waren zu schnell und schon zu nah.


    Die gesamte vordere Reihe rannte hinein, die ebenfalls gespickte Kette schnitt tief in die Beine der Pferde und schickte ihre Reiter kopfüber zu Boden und die Pferde stürzten auf sie. Duzende von ihnen wurden im Chaos zerquetscht.


    Doch Erec hatte keine Zeit stolz zu sein auf das Chaos und den Schaden, den er angerichtet hatte: eine andere Welle näherte sich schnell und stürzte sich mit lautem Kriegsgeschrei auf ihn. Erec stand auf, um sich ihnen zu stellen.


    Als ihr Anführer einen Wurfspeer hob, machte Erec seine Not zur Tugend: Er hatte kein Pferd und er konnte den Männern nicht auf gleicher Höhe begegnen, doch da er so dicht am Boden war, konnte er diesen nutzen. Erec tauchte plötzlich zu Boden, rollte sich ab und durchtrennte die Sehnen des Pferdes des Anführers. Das Pferd bäumte sich auf und sein Reiter viel mit dem Gesicht voran in den Dreck, bevor er die Gelegenheit hatte, seine Waffe auf den Weg zu schicken.


    Erec rollte weiter und es gelang ihm, den trampelnden Hufen der Pferde um ihn herum auszuweichen, die dem gestürzten Pferd ausweichen mussten. Vielen gelang es nicht, und sie stolperten über das tote Tier, und ein Dutzend weiterer Pferde stürzten und wirbelten eine riesige Staubwolke auf während sie eine Blockade verursachten. Das war genau das, worauf Erec gehofft hatte: Staub und Durcheinander, und dutzende weitere stürzten zu Boden.


    Erec sprang wieder auf die Füße, hob sein Schwert und wehrte damit das Schwert eines Angreifers ab, das auf seinen Kopf zu sauste. Er fuhr herum und blockte einen Speer, dann eine Lanze, dann eine Axt. Er wehrte einen Schlag nach dem anderen ab, die von allen Seiten auf ihn auf ihn eindroschen. Doch er wusste, dass er das nicht ewig schaffen konnte. Er musste zum Angriff übergehen, wenn er auch nur die Spur einer Chance haben wollte.


    Erec rollte sich ab, kniete sich hin und schleuderte sein Schwert als ob es ein Speer gewesen wäre. Es flog durch die Luft und in die Brust des Angreifers, der ihm am nächsten war; mit weit aufgerissen Augen rutschte er seitlich vom Pferd und war tot. Erec ergriff die Gelegenheit, sprang auf das Pferd des Mannes und griff dessen Morgenstern. Es war ein feiner Morgenstern, und Erec hatte ihn aus diesem Grund ausgesucht; er hatte einen langen silberbesetzten Schaft und eine fast zwei Meter lange Kette mit drei Eisenkugeln am Ende.


    Erec holte aus und schwang ihn über seinen Kopf, wobei er mehreren seiner Feinde gleichzeitig die Waffen aus den Händen schlug und sie dabei von ihren Pferden warf.


    Erec betrachtete das Schlachtfeld und sah, dass er bereits beachtlichen Schaden angerichtet hatte. Beinahe einhundert Ritter waren am Boden. Doch die anderen, gut zweihundert Mann, formierten sich neu – und sie schienen zu allem entschlossen zu sein.


    Erec ritt ihnen entgegen, ein Mann gegen zweihundert, und brach selbst in wildes Kriegsgeschrei aus, schleuderte seinen Morgenstern immer weiter und betet zu Gott, dass seine Kräfte weiterdurchhalten mochten.


    


    *


    


    Alistair weinte, als sie sich mit aller Kraft an Warkfin festhielt. Das Pferd ritt im Galopp und brachte sie auf der wohlbekannten Straße nach Savaria. Sie hatte geschrien und das Tier die gesamte Zeit über getreten und nichts unversucht gelassen, um ihn zum Umkehren zu bewegen und zu Erec zurückzureiten. Aber er wollte nicht hören. Sie war noch nie einem Pferd wie ihm begegnet – er hörte unbeirrbar auf das Wort seines Herrn und ließ sich durch nichts erschüttern.


    Ganz klar würde er sie nach Savaria bringe, dorthin wo Erec es ihm befohlen hatte – und schließlich sah sie ein, dass nichts dagegen tun konnte.


    Alistair hatte gemischte Gefühle, als sie zurück durch die Stadttore ritt, in eine Stadt in der sie lange Zeit als Schuldmagd gelebt hatte. Einerseits fühlte es sich vertraut an – doch auf der anderen Seite brachte es Erinnerungen an den Gastwirt, der sie geschunden hatte wieder hoch, an alles, was falsch war an diesem Ort. Sie hatte sich so sehr darauf gefreut, hier ihr Leben mit Erec neu zu beginnen.


    Während sie sich einerseits innerhalb der Stadtmauern sicher fühlte, quälte sie gleichzeitig eine böse Vorahnung in Bezug auf Erec, der sich da draußen alleine einer ganzen Armee gegenüberstellte. Der Gedanke daran bereitete ihr Übelkeit.


    Als sie bemerkte, dass Warkfin nicht umkehren würde, erkannte sie, dass das nächstbeste, was sie tun konnte war, Hilfe für Erec zu holen.


    Erec hatte sie gebeten, hier zu bleiben, in der Sicherheit der Stadtmauern – aber das wäre das letzte, was sie tun würde. Sie war schließlich die Tochter eines Königs, und sie war niemand der vor Angst oder einer Konfrontation davonlief. Erec hatte in ihr einen ebenbürtigen Partner gefunden: sie war edel und genauso entschlossen wie er. Sie würde sich selbst nicht mehr in die Augen schauen können falls ihm da draußen irgendetwas zustoßen sollte.


    Sie kannte die Stadt gut und lenkte Warkfin geradewegs auf das Schloss des Barons zu – und nun, da sie innerhalb der Stadtmauern waren, gehorchte das Tier. Sie ritt zum Eingang des Schlosses, stieg ab und rannte an den Wachen vorbei, die versuchten, sie aufzuhalten.


    Sie riss sich von ihnen los und rannte die marmornen Flure hinunter, die sie als Dienerin so gut kennengelernt hatte.


    Alistair steckte ihren Kopf zwischen die Türen des riesigen Wohngebäudes, öffnete sie mit lautem Krachen und stürzte in die privaten Gemächer des Barons. Mehrere Angehörige des Rates wandten sich um und sahen sie an. Sie alle trugen die königlichen Roben und der Baron saß mitten unter ihnen umringt von einigen seiner Ritter. Alle hatten einen erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht; sie musste sie bei etwas Wichtigem gestört haben.


    „Wer bist du, Weib?“, rief einer.


    „Wer wagt es, die Amtsgeschäfte des Barons zu stören?“, schrie ein anderer.


    „Ich kenne diese Frau.“, sagte der Baron und stand auf.


    „Ich auch.“, sagte Brandt, den sie als Erecs Freund erkannte. „Das ist Alistair, Erecs neue Gemahlin, nicht wahr?“


    Sie rannte tränenüberströmt zu ihm hin und ergriff seine Hände.


    „Bitte Mylord, helft mir. Es geht um Erec!“


    „Was ist passiert?“, fragte der Baron beunruhigt.


    „Er ist in großer Gefahr. In diesem Augenblick steht er alleine einer feindlichen Armee gegenüber! Er hat mich nicht an seiner Seite bleiben lassen. Bitte! Er braucht Hilfe!“


    Ohne ein weiteres Wort sprangen die Ritter auf und liefen aus dem Saal, nicht einer zögerte; sie wandte sich um und folgte ihnen.


    „Bleibt hier!“, rief Brandt.


    „Niemals!“, sagte sie und rannte hinter ihm her. „Ich werde Euch zu ihm führen.“


    Sie liefen die Korridore hinunter, aus dem Schloss heraus und zu einer Gruppe von wartenden Pferden. Jeder sprang ohne auch nur einen Moment zu zögern auf eines der Pferde. Alistair sprang auf Warkfin und ritt los, bemüht, mit den anderen mitzuhalten.


    Als sie über den Hof ritten, schlossen sich ihnen Krieger aus allen Richtungen an – und als sie Savaria verließen, wurden sie von einem stets wachsenden Kontingent von mindestens einhundert Mann begleitet. Allen voran ritt Alistair mit Brandt und dem Baron an ihrer Seite.


    „Wenn Erec herausfindet, dass ich Euch erlaubt habe mit uns zu reiten, wird mir das den Kopf kosten.“, sagte Brandt, während er neben ihr her ritt. „Bitte sagt uns einfach wo er ist, Mylady“


    Doch Alistair schüttelte hartnäckig den Kopf, wischte sich die letzten Tränen vom Gesicht und ritt schneller, begleitet vom Donnern der Hufe.


    „Ich würde lieber sterben, als Erec im Stich zu lassen!“

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    Thor ritt vorsichtig über den Waldweg, Reece, O’Connor, Elden und die Zwillinge auf ihren Pferden neben ihm, Krohn ebenfalls auf seinen Fersen, als sie aus dem Wald auf der anderen Seite des Canyons herauskamen. Thor’s Herz schlug schneller vor gespannter Erwartung als sie endlich die Grenze des dichten Waldes erreichten. Er hob seine Hand, bedeutete den anderen zu schweigen und sie blieben neben ihm stehen.


    Thor sah sich um und betrachtete den Strand, den Himmel, und dahinter das riesige gelbe Meer, über das sie in die Fernen Länder des Empire reisen würden. Das Tartuvianische Meer. Thor hatte die Gewässer seit ihrer Reise zu den Hundert nicht mehr gesehen, und es fühlte sich seltsam an, wieder hier zu sein – diese Mal mit einer Mission, die das Schicksal des gesamten Rings entscheiden würde.


    Nachdem sie die Brücke über den Canyon überquert hatten, war ihr kurzer Ritt durch die Wildnis des Waldes ereignislos verlaufen. Thor hatte von Kolk und Brom die Anweisung erhalten, nach einem kleinen Schiff Ausschau zu halten, das am Ufer des Tartuvianischen Meers vertäut sein sollte, sorgfältig versteckt unter den Ästen eines gewaltigen Baumes, der über das Wasser ragte. Thor folgte den Anweisungen genau, und als sie die Grenze des Waldes erreichten, entdeckte er das Schiff, wohl versteckt und bereit, sie dorthin zu bringen, wo sie hin mussten. Er war erleichtert. Doch dann sah er sechs Krieger des Empire, die vor dem Schiff standen und es inspizierten, während es sanft in den Wellen der Brandung schaukelte. Ein weiterer Krieger war an Bord geklettert. Dabei sollte das Schiff gut versteckt und niemand hier sein.


    Das war ein unglücklicher Zufall. Als Thor gen Horizont blickte, sah er in der Ferne die Konturen von etwas das aussah wie die gesamte Flotte des Empire, tausende von schwarzen Schiffen mit der schwarzen Flagge des Empire. Glücklicherweise segelten sie nicht auf Thor zu, sondern nahmen den langen kreisförmigen Kurs, der sie um den Ring herum auf die Seite der McClouds bringen würde, wo andere Teile der Truppen bereits den Canyon überquert hatten. Glücklicher Weise befanden sie sich also auf einem anderen Kurs. Mit Ausnahme dieser Patrouille. Diese sechs Empire Krieger, wahrscheinlich Kundschafter auf einer Routine-Mission, mussten irgendwie über dieses Schiff der Legion gestolpert sein. Das war schlechtes Timing. Wenn Thor und die anderen die Küste ein paar Minuten früher erreicht hätten, wären sie wahrscheinlich schon an Bord und auf dem Weg auf das offene Meer. Jetzt gab es keinen Weg eine Konfrontation zu vermeiden. Thor ließ den Blick den Strand entlang schweifen und sah keine weiteren Empire-Truppen. Wenigstens das war zu ihren Gunsten. Es war wahrscheinlich ein einzelner Trupp auf einer Patrouille.


    „Ich dachte, das Boot sollte gut versteckt sein?“, sagte O’Connor.


    „Offensichtlich nicht gut genug.“, bemerkte Elden.


    Die Sechs saßen auf ihren Pferden und fixierten die Gruppe von Kriegern.


    „Es wird nicht lange dauern bis sie die Truppe alarmieren“, beobachtete Conven.


    „Und dann haben wir ein echtes Problem.“, ergänzte Conval.


    Thor wusste, dass sie Recht hatte. Und das war kein Risiko, das sie eingehen konnten.


    „O’Connor.“, sagte Thor. „Deine Zielgenauigkeit ist von uns allen am besten. Ich habe gesehen, wie du aus fünfzig Metern Entfernung noch genau triffst. Siehst du den Mann mit dem Bogen? Wir haben genau eine Chance. Kannst du ihn ausschalten?“


    O’Connor nickte ernst und ließ die Krieger des Empire dabei nicht aus den Augen. Er griff über seine Schulter, hob den Bogen, legte einen Pfeil an und war bereit zum Schuss.


    Alle sahen Thor an und er fühlte sich bereit, sie anzuführen.


    „O’Connor, auf mein Signal hin schieß. Dann werden wir uns auf die anderen stürzen. Ihr anderen, verwendet eure Wurfwaffen sobald wir nah genug sind. Doch versucht zuerst so nah wie möglich zu kommen.“


    Thor gab mit der Hand ein Zeichen und O’Connor ließ die Sehne los.


    Der Pfeil flog mit einem zischenden Geräusch durch die Luft. Es war ein perfekter Schuss. Die Metallspitze bohrte sich mitten durch das Herz des Empire Kriegers mit dem Bogen. Er stand da und für einen Moment weiteten sich seine Augen, als könnte er nicht verstehen, was gerade geschah, um dann plötzlich mit weit ausgestreckten Armen – Gesicht voran – vor die Füße der anderen Krieger zu fallen und den Sand rot zu färben.


    Thor und die anderen stürzten los. Wie eine gut geölte Maschine waren sie vollkommen aufeinander abgestimmt. Der Klang der Hufe ihrer Pferde verriet sie und die sechs verblieben Krieger fuhren erschrocken herum. Sie sprangen ihrerseits auf ihre Pferde und kamen ihnen entgegen.


    Thor und seine Freunde hatten immer noch den Vorteil des Überraschungsangriffs.


    Thor holte aus, schleuderte einen Stein mit seiner Schleuder und traf einen seiner Gegner aus gut zwanzig Metern Entfernung an der Schläfe, als dieser gerade dabei war, aufzusitzen. Die Zügel immer noch in der Hand fiel er tot zu Boden.


    Als sie näher kamen, war Reece seine Axt, Elden seinen Speer und die Zwillinge ihre Dolche. Der Sand war uneben und die Pferde rutschten, was es schwieriger machte als sonst, die Waffen zu werfen. Reeces Axt fand ihr Ziel und tötete einen der Krieger, während die anderen ihr Ziel verfehlten. Damit blieben vier Gegner übrig. Der Anführer löste sich von der Gruppe und stürzte sich direkt auf Reece, der nun unbewaffnet war. Er hatte seine Axt geworfen und noch keine Zeit gehabt, sein Schwert zu ziehen. Reece wappnete sich und in letzter Sekunde sprang Krohn vor, biss sich im Bein des Pferdes des Anführers fest und brachte es mitsamt Reiter zu Fall, was Reece im letzten Moment rettete. Reece zog sein Schwert und landete einen tödlichen Hieb bevor sich sein Gegner wieder aufrappeln konnte.


    Damit waren es noch drei Gegner. Einer griff Elden mit einer Axt an, die er nach seinem Kopf schwang; Elden blockte sie mit seinem Schild und in der gleichen Bewegung schwang er sein Schwert und schlug den Griff der Axt entzwei. Dann schwang Elden seinen Schild herum, traf den Angreifer am Kopf und schickte ihn damit vom Pferd.


    Ein anderer Krieger zog einen Morgenstern von seinem Gürtel und schwang die lange Kette. Die gespickte Eisenkugel drosch in Richtung O’Connors. Es geschah so schnell, dass diesem keine Zeit blieb zu reagieren.


    Thor jedoch hatte es kommen sehen, sprang mit hoch erhobenem Schwert an die Seite seines Freundes und durchtrennte die Kette gerade noch rechtzeitig, bevor die Kugel O’Connor treffen konnte. Er hörte den Klang seines Schwertes wie es das Eisen der Kette durchtrennte und staunte, wie scharf sein neues Schwert war.


    Die gespickte Eisenkugel fiel harmlos in den Sand. Conval kam hinzu und erstach den Krieger mit seinem Speer, bevor er eine andere Waffe ziehen konnte.


    Der letzte Krieger der Empire Patrouille sah sich zahlenmäßig weit unterlegen und mit Angst in den Augen drehte er sein Pferd um, stürmte den Strand entlang in entgegengesetzter Richtung und hinterließ dabei tiefe Hufabdrücke im Sand.


    Alle hatten nur das eine Ziel, den Krieger zu stellen: Thor schleuderte einen Stein mit seiner Schleuder, O’Connor hob seinen Bogen und schoss und Reece warf einen Speer. Doch auf dem rutschigen Sandboden ritt der Krieger zu unberechenbar und alle verfehlten ihr Ziel.


    Elden zog sein Schwert und Thor konnte sehen, dass er im Begriff war, hinter ihm herzujagen. Thor hielt seine Hand hoch und signalisierte ihm zu warten.


    „Nein!“, rief Thor.


    Elden drehte sich um und sah ihn an.


    „Aber wenn er das hier überlebt, wird er andere auf uns hetzen!“, protestierte Elden.


    Thor drehte sich um und sah das Boot an, und er wusste, dass es kostbare Zeit kosten würde, ihn zu fangen – Zeit, die sie nicht hatten.


    „Das Empire wird uns sowieso verfolgen“, sagte Thor. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Es kommt jetzt darauf an, dass wir so schnell wie möglich weit von hier weg kommen. Zum Schiff!“


    Sie stiegen ab und als sie das Schiff erreichten, griff Thor in seine Satteltaschen und begann, alles, was er an Proviant dabei hatte auszuräumen, und die anderen taten es ihm nach. Sie luden Waffen und Säcke mit Essen und Wasser an Bord. Niemand konnte abschätzen, wie lange ihre Reise dauern würde, wie lange es dauern würde, bis sie wieder Land sehen würden – wenn sie jemals wieder Land sehen würden. Thor verlud auch das Futter für Krohn.


    Sie warfen die Säcke über die Reling des Schiffs, wo sie mit einem dumpfen Klang auf dem Oberdeck landeten.


    Thor griff das dicke, verknotete Tau, das an der Seite herunterhing und testete es. Das grobe Material schnitt ihm in die Finger. Er nahm Krohn über die Schulter – sein Gewicht stellte eine deutliche Herausforderung für seine Muskeln dar – und fing an, am Seil hoch an Bord zu klettern. Krohn winselte in sein Ohr und krallte sich mit seinen scharfen Krallen an Thors Brust fest.


    Sobald Thor über die Reling geklettert war, sprang Krohn an Deck – und die anderen folgten ihnen. Thor beugte sich über die Reling und sah zu den Pferden herunter, die am Strand standen und zu ihm hochsahen, als ob sie auf einen Befehl warteten.


    „Und was wird aus ihnen?“, fragte Reece, der sich neben ihn gestellt hatte.


    Thor sah sich um und betrachtete das Boot. Es war vielleicht 7 Meter lang und halb so breit. Es war groß genug für sie – aber nicht für ihre Pferde. Wenn sie versuchen würden, sie mitzunehmen, dann würden sie womöglich das Deck zertrampeln und das Holz beschädigen. Sie würden sie zurücklassen müssen.


    “Wir haben keine Wahl.”, sagte Thor und sah sehnsüchtig auf sie herab. „Wir werden neue finden müssen.“


    O’Connor lehnte sich über die Reling.


    „Das sind schlaue Pferde.“, sagte O’Connor. „Ich habe sie gut trainiert. Sie werden auf meinen Befehl hin nach Hause zurückkehren.“


    O’Connor pfiff in einem hohen Ton.


    Auf einmal drehten sich alle Pferde um und galoppierten davon, über den Sand und in den Wald hinein, zurück in Richtung des Rings.


    Thor wandte sich um und sah seine Brüder an, dann das Schiff, dann den Ozean, der vor ihnen Lag. Ohne Pferde gab es keinen Weg zurück mehr, nur nach vorn. Die Realität fand ihren Weg in Thors Bewusstsein. Sie waren wirklich auf sich alleine gestellt. Sie hatten nichts außer diesem Boot, auf dem sie den Ring womöglich für immer verlassen würden. Ein Zurück gab es jetzt nicht mehr.


    „Und wie sollen wir das Boot jetzt ins Wasser bekommen?“, wollte Conval wissen und alle blickten 5 Meter auf den Schiffsrumpf hinab. Ein kleiner Teil wurde von den Wellen des Tartuvianischen Meers umspült, doch der größte Teil steckte im Sand fest.


    „Hier rüber!“, sagte Conven.


    Sie eilten zur anderen Seite, wo eine dicke Eisenkette über die Reling hing, an deren Ende eine riesige Eisenkugel im Sand lag.


    Conven zerrte an der Kette, er stöhnte und mühte sich ab, doch er konnte sie nicht anheben.


    „Sie ist zu schwer.“, grunzte er


    Conval und Thor griffen mit zu und halfen, und als alle drei gemeinsam an der Kette zogen war Thor überrascht vom Gewicht der Kugel. Sie schafften es nur sie etwas mehr als einen Meter anzuheben und ließen sie wieder in den Sand fallen.


    „Lasst mich helfen.“, sagte Elden und trat vor.


    Elden, der weitaus massiger als alle anderen gebaut war und sie um einiges überragte, griff alleine nach der Kette und schaffte es die Kugel ohne weitere Hilfe anzuheben. Thor war erstaunt. Die anderen griffen mit zu und gemeinsam zogen sie den Anker Zentimeter um Zentimeter nach oben, bis sie ihn endlich über die Reling an Deck wuchten konnte.


    Das Boot begann sich zu bewegen. Es rollte ein wenig in den Wellen, doch blieb nach wie vor im Sand stecken.


    „Die Pfähle!“, bemerkte Reece.


    Thor drehte sich um, sah zwei hölzerne Pfähle, jeder fast sieben Meter lang, die an der Seite des Bootes befestigt waren und erkannte, wozu sie gut waren.


    Reece und er griffen einen während Conval und Conven den anderen übernahmen.


    „Sobald wir uns abgestoßen haben“, rief Thor, „setzt ihr die Segel!“


    Sie rammten die Pfähle in den Sand und stießen das Boot mit aller Kraft ab; Thor ächzte vor Anstrengung. Langsam Zentimeter um Zentimeter begann sich das Boot zu bewegen. Zur gleichen Zeit liefen Elden und O’Connor zur Mitte des Bootes und zogen an den Seilen um die Segel zu setzen. Eines nach dem anderen. Thor und die anderen drückten und schoben die Pfähle in den Sand und kämpften mit all ihrer Kraft um das Boot aus dem Sand zu frei zu bekommen. Die Segel stiegen höher und begannen, sich im Wind zu blähen. Endlich begann das Boot unter ihnen zu schaukeln und glitt ins Wasser, wo es schwerelos auf den Wellen zu tanzen begann.


    Thors Muskeln zitterten vor Anstrengung. Elden und O’Connor hatten alle Segel gesetzt und bald trieben sie auf das offene Meer zu.


    Sie alle jubelten vor Freude, als sie die Pfähle wieder an Ort und Stelle verstauten und halfen Elden und O’Connor dabei, die Seile zu sichern. Krohn maunzte aufgeregt neben ihnen. Das Boot trieb ziellos vor sich hin und Thor beeilte sich, das Steuerrad zu besetzen, O’Connor an seiner Seite.


    „Willst du das Steuer übernehmen?“, fragte Thor O’Connor.


    Der grinste breit. „Liebend gerne!“


    Sie nahmen Fahrt auf und kreuzten, den Wind im Rücken, auf den gelben Wassern des Tartuvianischen Meeres. Thor nahm einen tiefen Atemzug. Endlich waren sie auf dem Weg.


    Thor ging an den Bug, wo Reece stand und Krohn drängte sich zwischen sie und lehnte sich an Thors Bein, während Thor anfing, sein weiches weißes Fell zu streicheln. Krohn leckte Thors Hand, und der griff in einen Sack und zog ein Stückchen Fleisch für Krohn heraus, der es ihm dankbar abnahm. Thor blickte auf die weite See vor ihnen. Der ferne Horizont war gesprenkelt mit den schwarzen Schiffen des Empire, die sich sicherlich alle auf dem Weg zur McCloud’schen Seite des Rings befanden. Zum Glück waren sie abgelenkt und konnten unmöglich Ausschau nach einem einsamen Boot halten, das sich in Richtung ihres Reiches bewegte. Der Himmel war klar und sie hatten starken Rückenwind, der ihnen half, weiter an Geschwindigkeit zuzulegen.


    Sie hielten Ausschau und fragten sich, was wohl vor ihnen lag. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie wieder Land erreichen würden, das Land des Empire, und was sie dort erwarten würde. Er fragte sich, wie sie das Schwert finden sollten, und wie dieses Abenteuer enden würde. Er wusste, dass die Chancen schlecht standen und doch freute er sich darüber, endlich auf der Reise zu sein, war glücklich, dass sie es bis hierhin geschafft hatten und begierig darauf, das Schwert zurück zu holen.


    „Was wenn es nicht da ist?“, Reece schien seine Gedanken gelesen zu haben.


    Thor sah ihn an.


    „Das Schwert.”, fügte Reece hinzu. „Was ist, wenn es nicht da ist? Oder verloren? Oder zerstört? Oder wenn wir es einfach nicht finden können? Immerhin ist das Empire ist riesig!“


    „Oder was, wenn das Empire herausgefunden hat, wie man es anwendet?“, fragte Elden mit seiner tiefen Stimme.


    „Was wenn wir es finden, aber nicht zurück bringen können?“, wollte Conven wissen.


    Sie standen da und das, was vor ihnen lag, lastete wie ein Meer unbeantworteter Fragen schwer auf ihren Schultern. Thor wusste, das diese Mission Wahnsinn war.


    Blanker Wahnsinn.


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    Gareth ging auf den Steinboden des Arbeitszimmers seines Vaters auf und ab – eine kleine Kammer im obersten Stockwerk des Schlosses, die sein Vater sehr geschätzt hatte – und nahm sie Stück für Stück auseinander.


    Gareth ging von Bücherregal zu Bücherregal, zerrte wertvolle Bände heraus, uralte ledergebundene Bücher, die seit Generationen im Besitz seiner Familie waren, riss die Einbände herunter und zerriss die Seiten in kleine Stückchen. Wenn er sie in die Luft warf, fielen sie wie Schneeflocken auf seinen Kopf herab, blieben an seinem Körper hängen und am Sabber, der seine Wangen hinunterlief. Er war fest entschlossen, jedes einzelne Buch in dieser Kammer, die sein Vater so sehr geliebt hatte, zu zerreißen – einen Band nach dem anderen.


    Gareth ging zum Tisch in der Ecke, griff nach dem Rest seiner Opiumpfeife, und zog mit zitternden Händen fest daran. Er brauchte ihre Wirkung jetzt mehr denn je. Er war abhängig, rauchte sie, wann immer es ging, in der festen Überzeugung, damit die Bilder von seinem Vater, die ihn zunächst in seinen Träumen und nun selbst im Wachzustand verfolgten, vertreiben zu können.


    Als Gareth die Pfeife absetzte, sah er seinen Vater als verwesende Leiche vor sich stehen. Jedes Mal war der Leichnam mehr verwest, mehr Skelett als Fleisch; Gareth wandte sich von dem entsetzlichen Anblick ab.


    Gareth hatte die Vision sonst immer angegriffen – doch er hatte gelernt, dass das nichts half. Jetzt wandte er einfach seinen Kopf ab, immer wieder, bemüht wegzuschauen. Es war immer das gleiche: Sein Vater trug eine rostige Krone, sein Mund war geöffnet, und seine toten Augen starrten ihn missbilligend an. Dabei zeigte er anklagend mit dem Finger auf ihn. Es war ein furchtbarer Anblick und Gareth fühlte, dass seine Tage gezählt waren, fühlte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er ihm Gesellschaft leisten würde. Er hasste ihn zu sehen mehr als alles andere. Wenn der Mord an seinem Vater etwas Gutes an sich gehabt hatte, dann war es, dass er sein Gesicht nie wieder würde sehen müssen. Doch ironischer Weise sah er ihn nun mehr denn je. Gareth fuhr herum und warf die Opiumpfeife nach der Erscheinung, in der Hoffnung, sie schnell genug werfen zu können, um ihn vielleicht zu treffen. Doch die Pfeife flog lediglich durch die Luft und zerbrach an der Wand.


    Sein Vater stand immer noch da und starrte ihn zornig an.


    „Die Drogen werden dir nicht helfen“, schalt sein Vater ihn.


    Gareth konnte es nicht länger aushalten. Er stürzte sich auf die Erscheinung, mit ausgestreckten Händen sprang er vor, um das Gesicht seines Vaters zu zerkratzen; doch wie jedes Mal, segelte er durch nichts als Luft und stolperte durch den Raum, dieses Mal um hart auf dem hölzernen Schreibtisch seines Vaters aufzuschlagen und ihn laut polternd umzureißen während er fiel.


    Gareth fiel zu Boden, erschöpft und außer Atem und sah, dass er sich den Arm aufgerissen hatte. Blut tropfte von seinem Hemd, und er sah daran herab und stellte fest, dass er immer noch das gleiche Hemd trug, in dem er schon seit Tagen geschlafen hatte. Tatsächlich hatte er es schon seit Wochen nicht mehr gewechselt. Er sah sich im Spiegel und sah wie zerzaus sein Haar war; Er sah wie ein gemeiner Raufbold aus. Ein Teil von ihm konnte kaum glauben, dass er so tief gesunken war. Doch einem anderen Teil war das vollkommen gleich. Das einzige, was in ihm übrig war, war der brennende Wunsch, zu zerstören – und zwar jedes noch so kleine Überbleibsel von allem, was seinen Vater einst ausgemacht hatte. Er hätte am liebsten dieses Schloss dem Erdboden gleich gemacht und ganz King’s Court gleich mit ihm. Es wäre seine Rache für die Behandlung, die er als Kind hatte ertragen müssen. Die Erinnerungen daran stachen ihn wie ein Dorn, den er nicht herausziehen konnte.


    Die Türe zum Arbeitszimmer seines Vaters stand weit offen, und einer von Gareths Dienern kam hereingeeilt und sah ängstlich auf ihn herab.


    „Mein König.“, sagte der Diener, „Ich habe ein lautes Krachen gehört. Seid Ihr unverletzt? Mylord! Ihr blutet ja!”


    Gareth sah voller Hass zu dem Jungen auf. Er versuchte auf die Füße zu kommen um nach ihm zu schlagen, doch er rutschte auf irgendetwas aus und fiel zu Boden. Er war immer noch desorientiert vom letzten Zug an seiner Opiumpfeife.


    „Mein König, ich werde Euch helfen!“


    Der Junge griff nach Gareths Arm, der viel zu dünn war, kaum mehr als Haut und Knochen. Doch Gareth hatte immer noch Kraft, und als der Junge seinen Arm berührte, stieß er ihn weg, und schickte ihn stolpernd auf die gegenüberliegende Seite der Kammer.


    „Wage es, mich noch einmal anzufassen, und ich werde dir die Hände abhacken!“ zischte Gareth. Der Junge zog sich ängstlich zurück, und während er das tat, betrat ein weiterer Diener den Raum, begleitet von einem älteren Mann, den Gareth vage kannte. Irgendwoher kannte er ihn – doch er konnte ihn nicht zuordnen.


    „Mein König“, hörte er eine alte, harsche Stimme sagen. „Wir haben auf Euch den halben Tag lang in der Ratskammer gewartet. Die Ratsmitglieder können nicht länger warten. Es gibt dringende Neuigkeiten, die sie mit euch teilen müssen, bevor der Tag vorüber ist. Kommt Ihr?“


    Gareth kniff die Augen zusammen, versuchte zu erkennen, wer er war. Er erinnerte sich schwach daran, dass er seinem Vater gedient hatte. Die Ratskammer… Die Sitzung… Alles schwirrte in seinem Kopf.


    „Wer bist du?“, fragte Gareth.


    „Mein König, ich bin Aberthol. Der vertraute Berater Eures Vaters.“, sagte er und kam näher.


    Langsam erinnerte er sich. Aberthol. Der Rat. Die Sitzung. Gareths Gedanken drehten sich, sein Kopf schmerzte. Er wollte am liebsten alleine sein.


    „Verlasst mich!“, fauchte er. „Ich werde kommen.“


    Aberthol nickte, verließ zusammen mit dem Diener eilig die Kammer und schloss die Türe hinter sich.


    Gareth kniete da, hielt den Kopf in seine Hände gestützt und versuchte zu denken, sich zu erinnern. Es war alles so viel. Stück für Stück kamen seine Erinnerungen zurück. Der Schild war zusammengebrochen; das Empire griff an; die Hälfte seines Hofes hatte ihn verlassen; seine Schwester hatte sie weggeführt; nach Silesia… Gwendolyn… Das war es. Das war es, woran er sich versucht hatte zu erinnern.


    Gwendolyn. Er hasste sie mit einer Leidenschaft, die er nicht in Worte fassen konnte. Er wollte sie töten. Jetzt noch mehr als zuvor. Er musste sie töten. Alle seine Probleme kamen von ihr. Er würde einen Weg finden, sie zurückzubringen, selbst wenn er beim dem Versuch sterben sollte. Und danach würde er seine anderen Geschwister umbringen.


    Bei diesem Gedanken begann Gareth, sich besser zu fühlen.


    Mit größter Anstrengung gelang es ihm aufzustehen und quer durch die Kammer zu stolpern, wobei er einen Beistelltisch umwarf. Als er sich der Türe näherte, entdeckte er die Alabaster-Büste seines Vaters, eine Skulptur, die sein Vater sehr gemocht hatte. Er griff sie beim Kopf und schmetterte sie gegen die Wand. Sie zerbrach in tausend Scherben und zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Gareth. Vielleicht würde es doch kein allzu schlechter Tag werden.


    *


    


    Gareth riss die riesigen Eichenholztüren auf und stolzierte flankiert von mehreren Dienern in die Ratskammer, was jeden der Anwesenden sofort aufspringen ließ. Alle nahmen Haltung an.


    Während das Gareth normalerweise ein gewisses Gefühl der Zufriedenheit hab, war ihm das an diesem Tag mehr als egal. Er wurde vom Geist seines Vaters geplagt und war voller Zorn darüber, dass seine Schwester gegangen war. Seine Gefühle wirbelten in seinem Kopf und er wollte es an der ganzen Welt auslassen.


    Gareth strauchelte in seinem Opiumrausch durch die riesige Kammer, und kam an den dutzenden von Ratsmitgliedern vorbei als er auf seinen Thron zu stolperte. Sein Hofstaat war gewachsen und heute war und heute surrte er förmlich vor hektischer Energie, da mehr und mehr Menschen aufgrund der Nachricht vom Aufbruch des halben Hofes und dem zusammengebrochenen Schild herbei strömten. Es war als ob wer auch immer noch in King’s Court verblieben war herbei strömte, um Antworten zu finden.


    Und natürlich hatte Gareth keine.


    Als Gareth die Elfenbeinstufen zum Thron seines Vaters hinaufstieg sah er, wie Lord Kultin, der Anführer seiner privaten Söldnertruppe, der einzige Mann, dem er an seinem Hof noch vertrauen konnte, geduldig dahinter stand und auf ihn wartete. Neben ihm standen dutzende seiner Krieger. Sie standen alle stumm mit der Hand auf dem Schwertknauf da, bereit bis zum Tode für Gareth zu kämpfen. Das war die einzige Sache, die Gareth noch Trost bereitete.


    Gareth nahm auf seinem Thron platz und betrachtete den Raum. Da waren so viele Gesichter. Einige erkannte er, die meisten jedoch nicht. Er vertraute keinem von ihnen. Jeden Tag eliminierte er mehr von ihnen aus seinem Hofstaat; er hatte schon so viele in die Kerker werfen lassen und noch mehr vor den Henker. Nicht ein Tag verging, an dem er nicht zumindest eine Handvoll Männer töten ließ. Er war überzeugt davon, dass das eine gute Strategie war: es hielt die Männer auf Trab und verhinderte, dass sich ein Coup formieren konnte.


    Stille legte sich über den Raum und die Männer sahen ihn erwartungsvoll an. Sie alle sahen viel zu verängstigt aus, um zu sprechen. Was genau das war, was er wollte. Nichts bereitete ihm mehr Freude als seinen Untergebenen Angst einzuflößen.


    Schließlich trat Aberthol vor und räusperte sich. Das Klappern seines Stabes hallte vom Stein wider.


    „Mein König.“, begann er mit seiner alten Stimme. „Wir stehen einer Zeit großer Verwirrung in King’s Court gegenüber. Ich weiß nicht, ob die Nachricht Euch bereits erreicht hat: der Schild ist zusammengebrochen; Gwendolyn hat King’s Court verlassen und Kolk, Brom, Kendrick, Atme, die Silver, die Legion und die Hälfte Eurer Armee mitgenommen, zusammen mit der Hälfte Eures Hofes. Die die hier verblieben sind, sehen zu Euch auf in der Hoffnung auf Führung, und wollen wissen, was Euer nächster Schritt sein wird. Eure Leute brauchen Antworten, Mein König.“


    „Vielmehr noch“, sagte ein anderes Ratsmitglied den Gareth vage erkannte, „hat uns die Nachricht erreicht, dass der Canyon bereits überwunden worden ist. Es geht das Gerücht um, dass Andronicus mit einer Armee von einer Million Mann in die McCloud’sche Seite des Rings einmarschiert ist.“


    Empörtes Keuchen war überall im Raum zu hören; dutzende von tapferen Kriegern flüsterten untereinander, überwältigt von Angst, und der Zustand der Panik griff wie ein Lauffeuer um sich.


    „Das kann nicht wahr sein!“, rief einer der Krieger.


    „Doch, das ist es!“, beharrte das Ratsmitglied.


    „Dann besteht keine Hoffnung mehr.“, rief ein anderer Krieger. „Wenn die McClouds überrannt worden sind, dann wird sich das Empire King’s Court als nächstes vornehmen. Und wir haben nichts, womit wir sie aufhalten könnten.“


    „Wir müssen die Bedingungen unserer Kapitulation diskutieren, mein König!“, drängte Aberthol Gareth.


    „Kapitulation?!“, schrie ein anderer. „Wir werden niemals kapitulieren!“


    „Wenn wir das nicht tun“, schrie ein anderer Krieger zurück, „dann werden sie uns zerquetschen. Wie sollen wir gegen eine Million Mann bestehen?“


    Aufgebrachtes Gemurmel brach aus, als die Krieger und Ratsmitglieder miteinander ohne jegliche Form und Ordnung stritten.


    Der Sprecher des Rates schlug mehrmals mit seinem eisernen Stab auf den Boden und schrie:


    „RUHE!“


    Langsam beruhigte sich der Raum wieder. Alle Männer wandten sich ihm zu.


    „Dies ist die Entscheidung des Königs und nicht unsere.“, sagte einer der Ratsmitglieder. „Gareth ist der rechtmäßige König und es steht uns nicht zu, die Bedingungen der Kapitulation zu diskutieren – oder ob wir überhaupt kapitulieren sollten.“


    Sie wandten sich Gareth zu.


    „Mein König.“, wiederholte Aberthol und klang erschöpft. „Was schlagt Ihr vor? Wie sollen wir mit der Armee des Empire umgehen?“


    Es wurde totenstill im Raum.


    Gareth saß da, starrte auf die Männer herab und wollte antworten. Doch es fiel ihm immer schwerer einen klaren Gedanken zu fassen. Er hörte immer wieder die Stimme seines Vaters, die ihn anschrie, als ob er ein Kind wäre. Es machte ihn wahnsinnig, und er konnte die Stimme nicht loswerden.


    Gareth kratzte über die hölzerne Armlehne seines Thrones, wieder und wieder. Der Klang seiner Fingernägel, die über das Holz kratzten, war das einzige Geräusch im Raum.


    Die Ratsmitglieder tauschten besorgte Blicke aus.


    „Mein König.“, schlug ein anderes Ratsmitglied vor. „Wenn Ihr Euch entscheiden solltet, nicht zu kapitulieren, müssen wir sofort damit anfangen, die Mauern von King’s Court zu verstärken. Wir müssen alle Zugänge, alle Straßen und alle Tore sichern. Wir müssen alle Krieger einberufen, die Verteidigung vorbereiten. Wir müssen uns auf eine Belagerung einstellen, Essen rationieren und unsere Bürger beschützen. Es gibt viel zu tun. Bitte, mein König! Gebt uns Euren Befehl. Sagt uns, was zu tun ist.“


    Erneut breitete sich Stille im Raum aus, während alle Augen auf Gareth gerichtet waren.


    Endlich hob Gareth sein Kinn und stierte geradeaus.


    „Wir werden nicht gegen das Empire kämpfen“, erklärte er, „noch werden wir aufgeben.“


    Alle im Raum versammelten Männer sahen sich verwirrt an.


    „Dann sagt uns, was wir tun sollen, Mein König!“, bat Aberthol.


    Gareth räusperte sich.


    „Wir werden Gwendolyn töten!“, verkündete er. „Das ist alles, was im Augenblick wichtig ist.“


    Eine betretene Stille folgte.


    „Gwendolyn?“, rief ein Ratsmitglied überrascht aus und erneut erhob sich Gemurmel im Raum.


    „Wir werden ihr alle unsere Truppen hinterherschicke, um sie und die, die mit ihr gegangen sind abzuschlachten, bevor sie Silesia erreichen.“, verkündete Gareth.


    „Aber Mein König!“ rief ein anderes Ratsmitglied. „Wie soll uns das helfen? Wenn wir ausziehen, um sie anzugreifen, werden unsere Truppen ungeschützt sein! Sie würden vom Empire umzingelt und niedergemetzelt werden.“


    „Es würde außerdem King’s Court der Gefahr eines Angriffs aussetzen.“, rief ein andere. : Wenn wir nicht kapitulieren, dann müssen wir King’s Court sofort verstärken!“


    Zustimmende Rufe wurden laut.


    Gareth wandte sich dem Ratsmitglied zu und sah ihn mit kalten Augen an.


    „Wir werden jeden einzelnen Mann den wir haben dazu verwenden, meine Schwester zu töten!“, sagte er finster. „Wir werden nicht einen einzigen schonen.“


    Der Raum wurde schlagartig still, als das Ratsmitglied seinen Stuhl mit einem laut kratzenden Geräusch zurückschob und aufstand.


    „Ich werde nicht mitansehen, wie King’s Court wegen Eurer persönlichen Obsession zugrunde gerichtet wird. Ich für meinen Teil werde Euch nicht unterstützen!“


    „Ich auch nicht!“, echote die Hälfte der Männer im Raum.


    Gareth schäumte vor Wut und wollte gerade aufstehen, als die Türen der Ratskammer mit lautem Krachen aufgeschlagen wurden und der Kommandant von dem, was von seiner Armee übrig geblieben war, hereinstürmte.


    Alle Augen richteten sich auf ihn. Er schleifte einen Mann hinter sich her, einen Raufbold mit fettigen Haaren, unrasiert und an den Händen gefesselt. Er schleifte den Mann in die Mitte des Raumes und blieb vor dem König stehen.


    „Mein König.“, sagte der Kommandant kalt. „Von den Männern, die ihr wegen des Diebstahls des Schwertes des Schicksals habt hinrichten lassen ist dies der siebente, der Mann, der entkommen konnte. Er hat eine unglaubliche Geschichte darüber, was geschehen ist, zu erzählen.


    „Rede!“, schrie der Kommandant und stieß ihn an.


    Der Raufbold sah sich nervös um, sein fettiges Haar klebte an seinen Wangen und er sah unsicher aus. Endlich rief er.


    „Uns wurde befohlen, das Schwert zu stehlen!“


    Empörtes Gemurmel brach aus.


    „Wir waren neunzehn Mann.“, fuhr er fort. „Ein Dutzend um es im Schutz der Dunkelheit fortzuschaffen, über die Brücke über den Canyon und in die Wildnis. Sie haben es in einem Wagen versteckt über die Brücke gebracht, sodass die Krieger, die Wache standen nicht wissen konnten, was da über die Brücke gebracht wurde. Den anderen sieben von uns war befohlen worden zurückzubleiben und uns gefangen nehmen zu lassen. Man hatte uns gesagt, dass man uns zur Schau einsperren, und uns dann freilassen würde. Doch stattdessen wurden meine Freunde hingerichtet. Wenn ich nicht entkommen wäre, wäre es mir genauso ergangen.“


    Das Gemurmel im Raum wurde lauter und aufgeregter.


    „Und wo haben sie das Schwert hingebracht?“, wollte der Kommandant wissen.


    „Das weiß ich nicht. Irgendwo tief ins Empire“


    „Und wer würde so etwas befehlen?“


    „Er!“, rief der Raufbold, der sich plötzlich umdrehte, und mit dem Finger auf Gareth zeigte. „Unser König! Er hat es befohlen!“


    Entsetzte Rufe mischten sich in das Gemurmel im Raum, bis Aberthol endlich mit seinem Stab einige Male auf den Boden schlug und zur Ruhe aufforderte.


    Es wurde nur wenig ruhiger im Raum.


    Gareth, der ohnehin schon vor Angst und Zorn zitterte, stand langsam auf. Es wurde still im Saal und alle Augen richteten sich auf ihn.


    Stufe für Stufe stieg Gareth die Elfenbeinstufen hinunter, und seine Schritte hallten durch den Raum. Sie durchschnitten die angespannte Stille wie ein Messer.


    Er durchschritt den Raum, bis er endlich den Raufbold erreichte. Er starrte ihn kalt aus nächster Nähe an. Der Mann wand sich unter dem Griff des Kommandanten und wandte den Blick überall hin, nur nicht zu Gareth.


    „Für Diebe und Lügner gibt es in meinem Königreich nur eine Art der Behandlung.“, sagte Gareth sanft.


    Plötzlich griff Gareth einen Dolch von seinem Gürtel und rammte ihn dem Raufbold ins Herz. Der Mann schrie kurz vor Schmerzen auf und seine Augen weiteten sich, bevor er tot zu Boden sank.


    Der Kommandant sah Gareth böse an.


    „Ihr habt gerade den einzigen Zeugen gegen Euch vor den Augen aller umgebracht.“, sagte er. „Seht Ihr nicht, dass das nur den Verdacht gegen Euch weiter vertieft?“


    „Welchen Zeugen?“, fragte Gareth lächelnd. „Tote können nicht sprechen.“


    Der Kommandant wurde rot.


    „Ihr dürft nicht vergessen, dass ich der Kommandant der verbliebenen königlichen Armee bin. Ich lasse mich nicht von Euch zum Narren halten. Aus Eurer Tat schließe ich, dass Ihr des Verbrechens schuldig seid, dessen Euch dieser Mann da beschuldigt hat. Daher werden ich und meine Armee Euch nicht länger dienen. Vielmehr werde ich Euch wegen Hochverrats am Ring in Gewahrsam nehmen!“


    Der Kommandant nickte seinen Männern zu, und mit einem Mal zogen ein paar Dutzend Männer ihre Schwerter und traten vor, um Gareth festzunehmen.


    Lord Kultin trat mit doppelt so vielen seiner eigenen Männer vor und alle bezogen mit ebenfalls gezogenen Schwertern hinter Gareth Stellung.


    So standen sie den Kriegern des Kommandanten gegenüber, und Gareth stand zwischen ihnen.


    Er grinste den Kommandanten triumphierend an. Seine Männer waren gegen Gareth’s private Kampftruppe in der Unterzahl und er wusste es.


    „Ich werde mich in niemandes Gewahrsam begeben“, höhnte Gareth. „Und schon gar nicht von deiner Hand! Nimm deine Männer und verlasse meinen Hof – oder stelle dich meiner Truppe.“


    Nach wenigen angespannten Sekunden, drehte sich der Kommandant schließlich um, signalisierte seinen Männern, und sie begannen sich vorsichtig zurückzuziehen. Sie gingen mit gezogenen Schwertern rückwärts dem Ausgang zu.


    „Von diesem Tage an“, polterte der Kommandant, „wisst, dass wir Euch nicht länger dienen! Ihr werdet Euch alleine der Armee des Empire stellen müssen. Ich hoffe, dass sie Euch gut behandeln werden. Besser als ihr Euren Vater behandelt habt!“


    Unter lautem klappern ihrer Rüstungen stürmten die Krieger aus dem Raum.


    Die Ratsmitglieder, Diener und anderen verbliebenen Adligen standen alle da und flüsterten miteinander.


    „Geht!“, schrie Gareth. „Alle!“


    Alle Männer inklusive seiner privaten Kampftruppe verließen schnell die Kammer.


    Nur eine Person blieb zurück. Lord Kultin.


    Gareth und er waren die einzigen Männer, die noch im Raum waren. Er ging auf Gareth zu, blieb wenige Meter vor ihm stehen und betrachtete ihn, als ob er versuchen wollte, ihn einzuschätzen. Wie immer blieb sein Gesicht dabei ausdruckslos. Es war das Gesicht eines wahren Söldners.


    „Mir ist es völlig egal, was ihr getan habt oder warum.“, setzte er an, und seine Stimme klang tief und dunkel. „Mir ist die Politik gleich. Ich bin ein Krieger. Mir ist nur das Geld wichtig, das Ihr mir und meinen Männern zahlt.“


    Er machte eine Pause.


    „Dennoch würde ich gerne wissen, nur zu meiner persönlichen Befriedigung: habt Ihr wirklich diesen Männern befohlen, das Schwert fortzuschaffen?“


    Gareth starrte ihn an. Da war etwas in seinen Augen, das er von sich selbst kannte: sie waren kalt, unbarmherzig und opportunistisch.


    „Und wenn dem so wäre?“, fragte Gareth zurück.


    Lord Kultin sah ihn lange an.


    „Aber warum?“, fragte er.


    Gareth starrte zurück.


    Kultins Augen weiteten sich vor Erkenntnis.


    „Ihr konntet es nicht kontrollieren, also sollte es auch sonst niemand tun?“, fragte Kultin. „Ist es das?“ Er dachte über die Konsequenzen nach. „Und doch“, fügte Kultin hinzu „müsst Ihr gewusst haben, dass der Schild zusammenbrechen würde, wenn Ihr es fortschickt, und dass wir dadurch einem Angriff schutzlos ausgeliefert sind.“


    Seine Augen weiteten sich noch mehr.


    „Ihr wolltet, dass wir angegriffen werden, nicht wahr? Etwas in Euch will, dass King’s Court zerstört wird!“, sagte er und begann plötzlich zu verstehen.


    Gareth lächelte ihn an.


    „Nicht alle Orte sind für die Ewigkeit geschaffen“, sagte Gareth langsam.


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Gwendolyn marschierte mit ihrer riesigen Gefolgschaft von Kriegern, Beratern, Dienern, Ratsmitgliedern, Angehörigen der Silver und der Legion und gut der Hälfte der Bürger von King’s Court auf dem Weg fort von King’s Court. Eine wandelnde Stadt. Gwen war von Gefühlen überwältigt. Auf der einen Seite war sie froh, endlich außer Reichweite ihres Bruders Gareth zu sein, umgeben von Kriegern, die sie beschützen würden, und ohne Angst vor Gareths Heimtücke oder seinen Versuchen, sie mit irgendjemandem zu verheiraten. Endlich würde sie sich nicht mehr bei jedem Schritt und in jedem wachen Augenblick vor seinen Mördern Fürchten müssen.


    Gwen fühlte sich inspiriert und demütig, als Herrscherin ausgewählt worden zu sein, und diesen riesigen Trupp anzuführen. Die riesige Gefolgschaft folgte ihr, als wäre sie Prophetin, und marschierte auf dem endlosen erscheinenden Weg nach Silesia. Sie sahen sie als ihre neue Herrscherin – sie konnte es in jedem ihrer Blicke sehen – und sahen sie voller Erwartung an. Sie fühlte sich schuldig, wünschte sich, dass einem ihrer Brüder diese Ehre zuteil werden könnte – jedem, nur nicht ihr. Doch sie sah, wie viel Hoffnung es den Menschen gab, einen fairen und gerechten Herrscher zu haben, und das machte sie glücklich. Wenn sie diese Rolle für sie ausfüllen konnte, besonders in diesen dunklen Zeiten, dann würde sie es tun.


    Gwen dachte an Thor, an ihren tränenreichen Abschied am Canyon, und es brach ihr das Herz; sie hatte gesehen wie er verschwand, wie er über die Brücke über den Canyon lief und vom Nebel verschluckt wurde, einer Reise entgegen, die ihn höchstwahrscheinlich das Leben kosten würde. Es war eine heldenhafte und edle Mission – eine, die sie ihm nicht verweigern konnte – eine von der sie wusste, dass sie zum Wohl des Königreichs, zum Wohl des Rings geschah. Doch sie fragte sich, warum es gerade er sein musste. Sie wünschte sich, dass irgendjemand anderer an seiner statt gehen könnte. Sie wollte ihn jetzt mehr denn je an ihrer Seite wissen. In dieser Zeit des Umbruchs, des großen Wandels, in der sie alleine regieren und sein Kind tragen sollte, wollte sie ihn an ihrer Seite haben. Mehr als alles andere jedoch hatte sie Angst um ihn. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen; alleine der Gedanke daran trieb ihr Tränen in die Augen.


    Doch Gwen atmete tief und blieb stark, denn sie wusste, dass alle Augen auf sie gerichtet waren als sie immer weiter gen Norden, auf das entfernte Silesia zumarschierten – eine endlose Karawane auf dieser staubigen Straße. Gwen war immer noch in Schock über ihr zerrissenes Heimatland. Sie konnte kaum fassen, dass der alte Schild zusammengebrochen sein sollte und dass der Canyon überwunden worden war. Gerüchte machten die Runde, dass Andronicus bereits an der Küste von McClouds Land gelandet sein sollte. Sie konnte nicht sicher sein, was sie glauben konnte. Es fiel ihr schwer zu begreifen, dass all das so schnell geschehen konnte – immerhin musste Andronicus mit seiner gesamten riesigen Flotte den Ozean überqueren. Außer natürlich, falls McCloud hinter dem Diebstahl des Schwertes steckte und er den Zusammenbruch des Schildes inszeniert hatte. Doch wie? Wie war es ihm gelungen, es zu stehlen? Wo hatte er es hingebracht?


    Gwen konnte fühlen, wie deprimiert alle um sie herum waren, und sie konnte es verstehen. Eine allgemeine Stimmung der Verzweiflung lag über der Gruppe, und das aus gutem Grund; ohne den Schild waren sie vollkommen schutzlos. Es war nur eine Frage der Zeit – wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen – Andronicus würde angreifen. Und wenn er es tat, dann gab es keinen Weg, seine Männer aufzuhalten. Bald würde er diesen Ort, alles was sie so liebgewonnen hatte und schätzte, erobern und jeden den sie liebte umbringen.


    Während sie marschierten war es als würden sie ihrem Tod entgegenmarschieren. Andronicus war noch nicht da, doch es fühlte sich an, als wären sie bereits gefangen genommen worden. Sie erinnerte sich an etwas, das ihr Vater einmal gesagt hatte: Wenn du das Herz einer Armee besiegen kannst, dann hast du die Schlacht schon gewonnen.


    Gwen wusste, dass es ihre Aufgabe war, alle zu inspirieren, ihnen ein Gefühl der Geborgenheit zu geben, der Sicherheit – und irgendwie sogar von Lebensmut. Sie war fest entschlossen, das zu tun. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre persönlichen Ängste oder ein Gefühl des Pessimismus sie in einer Zeit wie dieser überwältigte. Sie konnte sich nicht erlauben, in Selbstmitleid zu baden. Es ging nicht mehr länger nur um sie. Es ging um diese Menschen, ihre Leben, ihre Familien. Sie brauchten sie. Sie alle erwarteten Hilfe von ihr.


    Gwen dachte an ihren Vater und fragte sich, was er in ihrer Situation tun würde. Sie musste lächeln. Er hätte den Tapferen gespielt, was auch immer geschehen würde. Er hatte ihr immer geraten, ihre Angst hinter lautem Getöse zu verbergen. Und wenn sie an sein Leben zurückdachte, dann war er ihr niemals ängstlich erschienen. Nicht ein einziges Mal. Vielleicht war alles nur Schauspiel gewesen; doch es war gut gewesen. Als Anführer hatte er gewusst, dass er immer den Blicken aller ausgesetzt war, und er hatte gewusst, dass sie das Schauspiel brauchten, vielleicht sogar mehr als Führerschaft. Er war zu selbstlos, um sich seinen Ängsten zu ergeben. Sie würde von seinem Beispiel lernen und es genauso wenig tun.


    Gwen sah sich um und sah Godfrey neben sich laufen, und neben ihm Illepra, die Heilerin; die beiden waren in ein Gespräch vertieft, und sie hatte bemerkt, dass sie zunehmend aneinander Gefallen zu finden schienen seit Illepra sein Leben gerettet hatte.


    Gwen wünschte sich, dass ihre anderen Geschwister auch bei ihr hätten sein können. Doch Reece war mit Thor gegangen, Gareth war natürlich für alle Ewigkeit verloren und Kendrick war noch immer irgendwo im Osten mit dem Wiederaufbau einer entlegenen Stadt beschäftigt. Sie hatte einen Boten zu ihm geschickt – das war das erste, was sie getan hatte – und sie betete, dass er ihn rechtzeitig erreichen würde um ihn nach Silesia zu rufen, damit er ihr helfen konnte, es zu verteidigen. Wenigstens konnten zwei ihrer Brüder, Kendrick und Godfrey, mit ihr in Silesia Zuflucht finden, damit wüsste sie, wo alle ihre Geschwister waren. Außer natürlich ihre älteste Schwester, Luanda.


    Zum ersten Mal seit einer langen Zeit wanderten Gwens Gedanken zu Luanda. Sie hatte immer eine bittere Rivalität mit ihrer Schwester gehabt; es hatte sie nicht im Geringsten überrascht, dass Luanda di erste Gelegenheit ergriffen hatte aus King’s Court zu fliehen und einen McCloud zu heiraten. Luanda war schon immer ehrgeizig gewesen und hatte schon immer die Erste sein wollen. Gwen hatte sie geliebt und zu ihr aufgesehen als sie jünger war; doch Luanda, für die alles ein Wettbewerb war, hatte ihre Liebe nicht erwidert. Und nach einer Weile hatte Gwen aufgegeben.


    Doch jetzt tat sie ihr leid; sie fragte sich, was aus ihr geworden war, jetzt nachdem Andronicus die McClouds überfallen hatte. Würde sie getötet werden? Gwen schauderte bei dem Gedanken. Sie waren Rivalinnen, doch sie waren auch immer noch Geschwister, und sie wollte nicht, dass Luanda einen verfrühten Tod fand.


    Gwen dachte an ihre Mutter, die einzige ihrer Familie, die noch da draußen war, gestrandet in King’s Court mit Gareth, immer noch im gleichen Zustand. Der Gedanke ließ sie frieren. Trotz aller Wut, die sie auf ihre Mutter hatte, hätte ihr Gwen nicht ein solches Ende gewünscht. Was würde passieren, wenn King’s Court überrannt werden sollte? Würde sie ermordet werden?


    Gwen konnte das Gefühl nicht abstreifen, dass ihr so sorgfältig aufgebautes Leben um sie herum zusammenbrach. Es als wäre es erst gestern gewesen, Luandas Hochzeit im Hochsommer, ein glorreiches Fest. King’s Court schwelgte im Überfluss und sie und ihre Familie waren vereint und feierten – und der Ring war uneinnehmbar. Es schien, als würde es ewig so weitergehen.


    Jetzt war alles zerbrochen. Nichts war mehr so wie es einmal gewesen ist.


    Ein kalter Herbstwind kam auf, und Gwen zog ihren blauen Wollumhang enger um ihre Schultern. Der Herbst war kurz gewesen in diesem Jahr und der Winter hielt schon seinen Einzug. Sie konnte die eiskalten Böen spüren; sie wurden stärker und feuchter, je weiter sie nach Norden kamen. Der Himmel verdunkelte sich, und bald war die Luft mit einem neuen Klang gefüllt – den Schreien der Wintervögel, diese schwarz-roten Raubvögel die tief ihre Kreise zogen, sobald die Temperatur fiel. Sie krächzten unaufhörlich und der Klang strapazierte Gwens Nerven so manches Mal. Es klang wie die Ankündigung eines bevorstehenden Todes.


    Seit sie sich von Thor verabschiedet hatte waren sie dem Canyon in Richtung Norden gefolgt. Sie wusste, dass diese Route sie in die westlichste Stadt des Westteils des Rings bringen würde – Silesia. Während sie liefen zog ein gespenstischer Nebel in dicken Schwaden über sie hinweg und schien an Gwen’s Füssen zu hängen.


    „Es ist nicht mehr weit, Mylady.“, hörte sie eine Stimme sagen.


    Gwen blickte auf und sah Srog neben sich stehen. Er trug die unverkennbare rote Rüstung von Silesia und war flankiert von seinen Kriegern, die alle mit denselben roten Kettenhemden und Stiefeln bekleidet waren.


    Gwen war zutiefst berührt von der Güte, mit der Srog ihr begegnete, von der Loyalität an die Erinnerung ihres Vaters, von seinem Angebot, Silesia als Zufluchtsort zu nutzen. Sie wusste nicht, was sie und diese Menschen ohne ihn getan hätten. Sie würden noch immer in King’s Court festsitzen und Gareths Heimtücke ausgeliefert sein.


    Srog war einer der ehrenhaftesten Lords, die ihr je begegnet sind. Mit tausenden Kriegern zu seiner Verfügung, mit seiner Kontrolle über das Bollwerk des Westens, musste Srog niemandem Tribut zollen. Doch er hatte ihrem Vater seine Ehrerbietung erwiesen. Es war schon immer eine empfindliche Balance der Macht gewesen. In den Zeiten ihres Großvaters hatte Silesia King’s Court gebraucht; zu ihres Vaters Zeiten weniger; und jetzt, zu ihrer Zeit überhaupt nicht. In der Tat, war sie es, die Silesia brauchte, mit dem Zusammenbruch des Schildes und all dem Chaos in King’s Court.


    Natürlich waren die Silver und die Legion die besten Krieger, die es gab – genauso wie die tausende von Männern der königlichen Armee, die Gwen jetzt folgten.


    Srog hätte einfach seine Tore verschließen, wie so viele andere Lords, und sich um die Seinen kümmern können. Doch stattdessen hatte er Gwen aufgesucht, hatte ihr die Treue geschworen und darauf bestanden, ihnen allen eine neue Heimat zu bieten. Gwen war fest entschlossen, sich eines Tages dafür zu revanchieren. Falls sie es überleben sollten.


    „Sorgt Euch nicht.“, sagte sie sanft und legte ihre Hand auf seine. „Wir würden bis ans Ende der Erde laufen, um zu Eurer Stadt zu kommen. Wir schätzen uns überglücklich über Eure Gunst in dieser schwierigen Zeit.“


    Srog lächelte. Er war ein Krieger mittleren Alters mit zu vielen Falten, die all die Schlachten, die er in seinem Leben geschlagen hatte in sein Gesicht gegraben hatten, rötlich-braunem Haar, einem kräftigen Kiefer und ohne Bart. Ein gestandener Mann, nicht nur ein Lord, sondern ein echter Krieger.


    „Für Euren Vater wäre ich durchs Feuer gegangen.“, antwortete er. „Ihr müsst mir nicht danken. Es ist eine große Ehre, nun seiner Tochter dienen zu dürfen. Immerhin war es sein Wunsch, dass ihr Herrschen sollt. Wenn ich Eurem Befehl folge, folge ich daher ihm.“


    In ihrer Nähe marschierten auch Kolk und Brom und hinter ihnen war das ständig präsente klappern von tausenden von Sporen, von Schwertern die in ihren Scheiden klappern, von Schilden, die gegen Rüstungen stießen.


    Es war eine riesige Kakophonie von Geräuschen die sich weiter und weiter entlang der Kante des Canyon Richtung Norden bewegte.


    „Mylady. Die Schuld wiegt schwer auf meinen Schultern.“, sagte Kolk. „Wir hätten Thor, Reece und die anderen nicht alleine ins Empire aufbrechen lassen dürfen. Mehr von uns hätten mit ihnen gehen sollen. Wenn ihnen irgendetwas zustößt, bin ich schuld.“


    „Sie haben ihre eigene Wahl getroffen.“, sagte Gwen. „Es ist eine ehrenwerte Suche. Wer auch immer vom Schicksal ausgewählt worden ist zu gehen, hat sich auf die Suche begeben. Sich schuldig zu fühlen hilft niemandem.“


    „Und was geschieht, wenn sie nicht rechtzeitig mit dem Schwert zurückkehren?“, fragte Srog. „Es wird nicht lange dauern, bevor Andronicus vor unseren Toren aufmarschieren wird.“


    „Dann werden wir uns zur Wehr setzen.“, erklärte Gwen selbstbewusst, und versuchte in ihrer Stimme soviel Mut mitschwingen zu lassen, wie sie nur konnte, in der Hoffnung die anderen damit zu beruhigen. Sie bemerkte, dass sich die anderen Generäle zu ihr umdrehten und sie ansahen.


    „Wir werden uns bis zuletzt verteidigen.“, fügte sie hinzu. „Weder werden wir uns zurückziehen noch kapitulieren.“


    Sie konnte spüren, dass die Generäle beeindruckt waren. Sie war selbst von ihrer Stimme beeindruckt, von der Stärke, die in ihr aufstieg. Es war die Stärke ihres Vaters, von sieben Generationen von MacGil Königen.


    Als sie weitermarschierten, bog die Straße in einer scharfen Kurve nach links, und als sie ihr folgte blieb sie stehen. Der Anblick verschlug ihr den Atem.


    Silesia.


    Gwen erinnerte sich, dass ihr Vater sie auf seinen Reisen hierhin mitgenommen hatte als sie noch ein kleines Mädchen war. Es war ein Ort, der seitdem in ihren Träumen nachgeklungen hatte, ein Ort der ihr damals magisch vorgekommen war. Und jetzt, da sie ihn als erwachsene Frau wieder sah, nahm er ihr immer noch den Atem.


    Silesia war die ungewöhnlichste Stadt die Gwen je gesehen hatte. All die Gebäude, all die Befestigungsanlagen, all der Stein – alles war aus altem, leuchtendrotem Stein gebaut. Die obere Hälfte von Silesia, hoch, vertikal, dominiert von Zinnen und Türmen, war auf festem Boden erbaut. Die untere Hälfte war in die Wände des Canyon gebaut. Die wabernden Nebel des Canyon zogen auf und verschwanden wieder, umhüllten die Stadt, ließen das Rot strahlen und schimmern im Licht – und erweckten den Anschein, dass sie auf Wolken gebaut war.


    Ihre Befestigungen waren mehr als 30 Meter hoch, gekrönt von Zinnen und gesichert durch eine endlos erscheinende Stadtmauer. Dieser Ort war eine gigantische Festung. Selbst wenn es einer Armee gelingen sollte, in die Mauern einzudringen, müssten sie immer noch über die Klippen in den unteren Teil der Stadt herabsteigen und an der Kante des Canyon kämpfen. Das war eindeutig ein Krieg, den keine Invasionsstreitmacht würde führen wollen. Was der Grund dafür war, dass die Stadt seit mehr als tausend Jahren stand.


    Ihre Männer hielten an und staunten und Gwen konnte fühlen, dass auch sie alle voller Ehrfurcht waren. Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile fühlte Gwen so etwas wie Optimismus. Das war ein Ort, an dem sie bleiben konnten – weit außerhalb Gareths Reichweite – ein Ort, der sich gut verteidigen ließ. Ein Ort, an dem sie regieren konnte. Und vielleicht – ja vielleicht könnte sich das Königreich der MacGils von neuem erheben.


    Srog stand die Hände in die Hüften gestemmt da und sog das Bild in sich auf, als würde er die Stadt zum ersten Mal sehen. Seine Augen glänzten Stolz.


    „Willkommen in Silesia!“.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Thor öffnete seine Augen bei Anbruch der Morgendämmerung und sah die lebhaften Wogen des Ozeans, die in tiefen Wellentälern ausliefen, beschienen vom sanften Licht der ersten Sonne. Das hellgelbe Wasser des Tartuvianischen Meeres glitzerte im Morgennebel. Das Schiff tanzte leise vor sich hin, und das einzige Geräusch, das weit und breit zu hören war, war das leise Plätschern der Wellen am Rumpf.


    Thor setzte sich auf und sah sich um. Seine Augenlider waren schrecklich schwer – und in der Tat hatte er sich noch nie so müde gefühlt. Sie waren seit Tagen gesegelt und alles auf dieser Seite der Welt schien anders zu sein. Es war so viel wärmer und die Luftfeuchtigkeit war so hoch, dass es sich anfühlte, als ob man Wasser atmen würde. Das Klima machte ihn träge und seine Gliedmaßen fühlten sich schwer an. Er fühlte sich wie im Hochsommer.


    Thor blickte auf seine Freunde, die normalerweise lange vor der Morgendämmerung wach waren, noch friedlich an Deck verstreut schlafen. Sogar Krohn, der sonst immer wach zu sein schien, schlief noch an seiner Seite. Das feuchte tropische Klima machte ihnen allen zu schaffen. Keiner von ihnen machte sich mehr die Mühe, das Steuerrad besetzt zu halten – das hatten sie schon vor Tagen aufgegeben. Es hatte keinen Sinn: ihre Segel waren Tag und Nacht vom Westwind gebläht, und die magischen Gezeiten dieses Ozeans zogen das Schiff konstant in die gleiche Richtung. Es war ganz so, als würde sie etwas zu einem bestimmten Punkt hin ziehen. Sie hatten ein paarmal versucht, den Kurs zu ändern – doch ohne Erfolg.


    Sie hatten resigniert und beschlossen das Tartuvianische Meer sie schon irgendwo hin bringen würde.


    Es war ohnehin nicht so, dass sie gewusst hätten, wo sie hingehen sollten. Thor grübelte. So lange die Gezeiten sie irgendwo im Empire an Land bringen würden, wäre das schon in Ordnung.


    Krohn wachte auf, winselte und dann lehnte er sich an Thor und leckte sein Gesicht. Thor griff in seinen Sack mit den Leckereien für Krohn und fand darin ein letztes Stückchen getrocknetes Fleisch.


    Zu Thors Überraschung schnappte er es sich nicht sofort aus seiner Hand wie er es sonst immer tat; stattdessen sah Krohn auf das getrocknete Fleisch, dann auf den Sack und dann zu Thor. Er zögerte das Essen anzunehmen, und Thor erkannte, dass Krohn nicht das letzte Stück von ihm nehmen wollte.


    Thor war zutiefst berührt von der Geste, aber er bestand darauf und schob seinem Freund das Fleisch ins Maul. Thor wusste, dass ihnen bald das Essen ausgehen würde, und er betete, dass sie vorher Land erreichen würden. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wieviel länger ihre Reise dauern würde; was, wenn es Monate wären? Wie sollten sie etwas zu Essen finden?


    Die Sonne kletterte hier schnell am Himmel, und schien viel zu früh viel zu stark, und als der Nebel sich zu lichten begann ging Thor an den Bug.


    Er stand da und hielt Ausschau während das Deck sanft unter ihm schaukelte, und beobachtete, wie sich der Nebel langsam auflöste. Thor blinzelte. Er fragte sich, ob er anfing Dinge zu sehen, als am Horizont die Umrisse von etwas, das wie Land aussah auftauchten. Sein Puls beschleunigte sich. Es war Land! Land!


    Es schien eine ausgesprochen ungewöhnliche Form zu haben: zwei lange, schmale Halbinseln erstreckten sich weit ins Meer, wie die Zinken einer Heugabel, und als sich der Nebel hob sah Thor, dass zu beiden Seiten von ihnen bereits Land war. Sie waren auf beiden Seiten nicht mehr als fünfzig Meter entfernt. Sie wurden von irgendetwas direkt in den Meeresarm gezogen.


    Thor pfiff und seine Brüder rappelten sich langsam auf. Sie beeilten sich, zu ihm an den Bug zu kommen, wo er immer noch Ausschau hielt.


    Sie alle standen da, atemlos von dem Anblick, der sich ihnen bot: eine derart exotische Küste hatten sie noch nie gesehen. Dichter Urwald reichte bis fast an die Wasserlinie heran – riesige Bäume, die so dicht wuchsen, dass man unmöglich zwischen ihnen hindurch sehen konnte. Thor entdeckte riesige, zehn Meter hohe Farne, die über das Wasser hingen; gelbe und violette Bäume die bis in den Himmel zu reichen schienen; und aus allen Richtungen hörten sie ununterbrochen die Stimmen von Tieren, Vögeln, Insekten und er hatte keine Ahnung was sonst noch alles heulte, knurrte und sang.


    Thor schluckte schwer. Er fühlte sich als ob er ein undurchdringliches Königreich der Tiere betrat. Alles schien hier anders zu sein; selbst die Luft roch anders, fremd. Nichts hier erinnerte auch nur im Entferntesten an den Ring. Seine Waffenbrüder sahen sich gegenseitig an und Thor konnte das Zögern in ihren Augen sehen. Sie alle fragten sich, welche Kreaturen im Urwald auf der Lauer lagen und auf sie warteten.


    Es war nicht so, dass sie eine Wahl gehabt hätten. Die Strömung trieb sie in eine Richtung, und sie hatten ganz klar ihr vorläufiges Ziel erreicht. Hier würden sie von Bord gehen, und zum ersten Mal den Boden des Empire betreten.


    „Hier drüben!“ rief O’Connor.


    Sie liefen zu O’Connors Seite der Reling, und er beugte sich darüber und zeigte nach unten auf das Wasser. Dort schwamm neben dem Schiff ein riesiges Insekt in leuchtendem Violett her, es war ungefähr drei Meter lang, mit hunderten von Beinen. Es leuchtete unter den Wellen, dann wimmelte es über die Wasseroberfläche; als es das tat, begannen tausende von kleinen Flügeln zu surren, und es erhob sich gerade über die Wasseroberfläche um dann in einer fließenden Bewegung abzutauchen, nur um wieder aufzutauchen und den Ablauf wieder von vorne zu beginnen.


    Während sie es beobachteten, erhob es sich plötzlich höher in die Luft, auf Augenhöhe mit ihnen, schwebte und starrte sie mit großen grünen Augen an. Es zischte, und sie sprangen unwillkürlich zurück und griffen nach ihren Schwertern.


    Elden trat vor und schwang danach. Doch als sich sein Schwert senkte, war es schon wieder zurück im Wasser.


    Thor und die andern stolperten und fielen kreuz und quer über Deck als das Boot unvermittelt und abrupt anhielt und mit einem Ruck auflief.


    Thors Herz schlug schneller, als er über die Kante blickte: unter ihnen war ein schmaler Strand aus tausenden von kleinen zerklüfteten Steinen, alle von leuchtendem Violett.


    Land. Sie hatten es geschafft.


    Elden und die anderen gingen zum Anker und gemeinsam wuchteten sie ihn von Bord. Sie kletterten an der Kette hinunter und hatten endlich wieder festen Boden unter den Füssen.


    Thor seufzte, als seine Füße den Boden berührten. Es fühlte sich so gut an - trockenes, unbewegtes Land! Es würde ihm nichts ausmachen, nie wieder ein Schiff zu besteigen.


    Alle ergriffen die Taue und zerrten das Boot so weit an Land wie sie nur konnten.


    „Denkst du, dass die Gezeiten es davonziehen werden?“, fragte Reece und sah zum Boot auf.


    Thor sah es an und es schien sicher und fest am Strand zu liegen.


    „Nicht mit diesem Anker.“, erklärte Elden.


    „Die Gezeiten werden es nicht nehmen.“, stellte O’Connor fest. „Die Frage ist vielmehr, ob jemand anderes es vielleicht tun wird.“


    Thor warf einen letzten Blick auf das Schiff und erkannte, dass sein Freund Recht hatte. Selbst wenn sie das Schwert finden konnten, würden sie vielleicht zu einer leeren Küste zurückkehren.


    „Und wie kommen wir zurück?“, fragte Conval.


    Thor konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie mit jedem Schritt, den sie taten, die Brücken hinter sich abbrachen.


    „Wir werden schon einen Weg finden.“, sagte Thor. „Es muss ja schließlich im Empire andere Schiffe als unseres geben, nicht wahr?“


    Thor versuchte autoritär zu wirken um seine Freunde zu beruhigen. Doch tief in seinem inneren war er selbst nicht so sicher. Diese ganze Reise schien ihm immer wenige unter einem guten Stern zu stehen.


    Sie sahen auf die Baumgrenze. Es war eine Wand aus Blättern, mit nichts als Finsternis dahinter. Die Laute der Tiere um sie herum hoben zu einer wahren Kakophonie an. So laut, dass Thor kaum klar denken konnte. Es war, als ob jedes Tier des Empire zu ihrer Begrüßung schreien würde.


    Oder um sie zu warnen.


    


    *


    


    Thor und die anderen wanderten Seite an Seite, argwöhnisch und wachsam, durch den dicken tropischen Urwald. Es fiel Thor schwer einen klaren Gedanken zu fassen, so laut und anhaltend waren die Schreie und das Orchester der Insekten und Tiere um ihn herum. Doch wenn er in die Schwärze des Waldes blickte, konnte er sie nicht sehen.


    Krohn folgte ihm und knurrte, das Haar auf seinem Rücken aufgestellt. Thor hatte ihn noch nie so wachsam erlebt. Er sah hinüber zu seinen Waffenbrüdern und sah dass sie alle, genauso wie er eine Hand am Schwertknauf hatte. Auch sie waren aufs Äußerste angespannt.


    Sie liefen schon seit Stunden, tiefer und tiefer in den Urwald hinein und die Luft wurde nur wärmer und dicker, noch feuchter, und das Atmen fiel schwer. Sie waren den Spuren von etwas gefolgt, was wohl einmal ein Weg gewesen war, ein paar abgebrochene Äste ließen darauf schließen, dass die Diebe vielleicht hier entlang gekommen waren. Thor hoffte nur, dass dies wirklich ihre Spuren waren.


    Er blickte voller Ehrfurcht über die Natur auf. Alles war in epischen Ausmaßen überwuchert, viele der Blätter waren so groß wie er selbst. Er fühlte sich wie ein Insekt in einem Land von Riesen. Er sah eine Bewegung hinter ein paar Blättern, konnte aber nichts erkennen. Er hatte das eigenartige Gefühl, dass sie beobachtet wurden.


    Der Weg vor ihnen endete plötzlich vor einer dichten Wand von Blättern. Sie blieben stehen und blickten einander verwundert an.


    „Ein Weg kann doch nicht einfach so verschwinden!“, sagte O’Connor und schien verzweifelt.


    „Ist er auch nicht.“, erklärte Reece und untersuchte die Blätter. „Der Urwald hat ihn sich zurückgeholt.“


    „Wohin sollen wir dann jetzt gehen?“, wollte Conval wissen.


    Thor blickte sich um und fragte sich dasselbe. Egal wohin er sah, sie waren von dichtem Blattwerk umgeben aus dem es keinen Weg heraus zu geben schien. Thor wurde bange ums Herz und er fühlte sich in zunehmendem Masse verloren.


    Dann hatte er eine Idee.


    „Krohn.“, sagte er und kniete sich hin um in sein Ohr zu flüstern. „Klettere auf den Baum da. Sei unsere Augen und sag uns wo wir hin müssen.“


    Krohn schaute mit treuen Augen zu ihm auf und Thor wusste, dass er ihn verstanden hatte.


    Krohn nahm Anlauf und sprintete auf einen riesigen Baum, mit einem Stamm so dick wie zehn Männer, zu und mit einem riesigen Satz sprang er daran hoch und kletterte von Ast zu Ast bis fast nach ganz oben. Er schob sich bis zur Spitze des Astes vor und hielt mit aufgestellten Ohren Ausschau. Thor hatte schon immer geglaubt, dass Krohn ihn verstehen konnte, doch jetzt war er sich sicher.


    Krohn duckte sich und gab einen seltsamen schnurrenden Laut von sich, sprang flink über die Äste wieder herunter und lief los. Die Jungen tauschten zunächst verwunderte Blicke aus und folgten dann Krohn tiefer in den Urwald hinein. Sie mussten sich mühsam ihren Weg durch das dichte Blattwerk bahnen.


    Nach ein paar Minuten, in denen sie fast blind durch den Wald tasteten entdeckte ein sehr erleichterter Thor den schon verlorengeglaubten Weg, und die abgebrochenen Äste wiesen ihnen wieder den Weg den die andere Gruppe gegangen sein musste. Thor beugte sich zu Krohn herunter und gab ihm einen Kuss auf den Kopf.


    „Keine Ahnung, was wir ohne ihn tun würden“, erkannte Reece.


    „Ich auch nicht!“, antwortete Thor, und Krohn schnurrte zufrieden und es erschien fast so, als ob er stolz war.


    Als sie tiefer in den Urwald vordrangen und sich ihren Weg durch das dicht gewachsene Unterholz bahnten, kamen sie in eine Gegen mit neuen Pflanzen. Sie hatten die Größe eines ausgewachsenen Mannes und blühten überall um sie herum. Die Farbenpracht war hypnotisch. Es gab Bäume mit Früchten in der Größe von Felsbrocken, die von ihren riesigen Ästen hingen.


    Sie blieben stehen und bestaunten diese Wunder der Natur während Conval sich nach einer besonders leuchtend roten Frucht streckte.


    Plötzlich hörten sie ein tiefes Knurren. Conval sprang zurück und griff sein Schwert und sie sahen sich nervös an.


    „Was war das?“, fragte Conval.


    „Es kam von da drüben.“, sagte Reece und deutete in die andere Richtung.


    Sie wandten sich um schauten. Doch Thor konnte nichts außer Blättern erkennen. Krohn fauchte zurück. Das Knurren wurde lauter, anhaltender, und schließlich hörten sie Blätter rascheln.


    Thor und die anderen traten zurück und zogen in Erwartung des Schlimmsten ihre Schwerter.


    Was ihnen da aus dem Urwald entgegenkam übertraf selbst Thors schlimmste Erwartungen. Vor ihnen stand ein Insekt, das einer Gottesanbeterin oder Heuschrecke ähnelt, jedoch fünfmal so groß war wie er. Es hatte zwei muskulöse Hinterbeine, und zwei kürzere Vorderbeine mit langen Zangen an den Enden, die in der Luft baumelten und den Scheren eines Hummers ähnelten. Es war leuchtend grün und mit schillernden Schuppen bedeckt und hatte kleine Flügel, die surrten und vibrierten. Es hatte zwei Augen dort, wo man sie erwartet hätte und ein weiteres, drittes Auge an der Nasenspitze. Es bewegte sich und enthüllte noch mehr Zangen unter seinem Hals, die vibrierten und schnappten.


    Es stand vor ihnen und überragte sie und eine weitere Zange kam aus seinem Bauch hervor, an einer Art langen, dünnen hervorstehenden Arm; plötzlich und schneller als auch nur einer von ihnen reagieren konnte, schossen drei seiner zangenbewehrten Arme vor und griffen O’Connor um die Hüfte, um ihn hoch in die Luft zu heben, als wäre er leicht wie ein Blatt.


    O’Connor schwang sein Schwert aber er war nicht einmal annähernd schnell genug. Das Tier schüttelte ihn ein paarmal, dann öffnete es das Maul und entblößte Reihen von scharfen Zähnen und wollte O’Connor seitwärts hineinstecken.


    Angesichts eines wahrscheinlich schmerzvollen Todes schrie O’Connor. Thor erwachte aus seiner Schreckensstarre. Ohne viel zu denken platzierte er einen Stein in seiner Schleuder, zielte auf das dritte Auge des Biests und holte aus.


    Er landete einen direkten Treffer. Das Tier kreischte, ein furchtbares Geräusch, das laut genug schien, einen Baum spalten zu können, und ließ O’Connor fallen, der mit einem dumpfen Plumps auf den Boden fiel. Aufgebracht wandte das Biest seine Aufmerksamkeit Thor zu.


    Thor wusste, dass der Versuch, die Kreatur zu bekämpfen nutzlos sein würde. Wahrscheinlich würde es zumindest einen von ihnen töten und womöglich auch Krohn, und es würde ihre ohnehin schon geschwächten Energiereserven weiter aufzehren.


    Er hatte das Gefühl, dass sie vielleicht in sein Revier eingedrungen waren und dass er sie vielleicht in Ruhe lassen würde, wenn sie sich nur schnell daraus zurückziehen würden.


    „LAUFT!“, schrie Thor.


    Sie drehten sich um und rannten – und das Biest folgte ihnen.


    Thor konnte die Geräusche von den Klauen des Tiers hören, mit denen es sich durch das dichte Blattwerk hinter ihm Schnitt. Eine der Zangen zischte durch die Luft und verfehlte seinen Kopf um weniger als einen Meter. Zerhackte Blätter flogen durch die Luft und regneten auf ihn herab. Sie rannten so schnell sie konnten, und Thor war sicher, dass sie, wenn sie nur genügend Abstand zwischen sich und das Tier bringen, irgendwo Unterschlupf finden konnten.


    Doch plötzlich rutschte Reece neben ihm aus und fiel über einen Ast und mit den Gesicht voraus auf den matschigen Boden. Thor wusste, dass er nicht rechtzeitig würde aufstehen können. Er blieb neben ihm stehen, zog sein Schwert und stellte sich zwischen ihn und das Biest.


    „LAUFT WEITER!“, schrie Thor den anderen über die Schulter zu, bereits Reece zu verteidigen. Das Biest stürzte sich kreischend auf ihn und schwang eine seiner Zangen nach Thors Gesicht. Thor duckte sich und riss gleichzeitig sein Schwert hoch und hackte mit der gleichen Bewegung dem Biest eine seiner Zangen ab. Es ließ einen furchterregenden Schrei los.


    Eine grüne Flüssigkeit spritze über Thor und er sah schockiert, wie in nur wenigen Sekunden die Zange nachwuchs, als hätte er es nie verletzt.


    Thor schluckte. Wie sollte er ein solches Wesen töten? Und jetzt hatte er es auch noch verärgert. Das Biest schlug mit einem anderen Arm, der aus einem anderen Körperteil zu kommen schien und traf Thor hart gegen die Rippen und schleuderte ihn durch die Luft in eine Baumgruppe. Das Biest sprang hinterher und senkte eine andere seiner Zangen auf Thor herab und er wusste, dass er ein Problem hatte.


    Elden, O’Connor und die Zwillinge stürzten vor und als das Biest seine Zangen auf Thor senkte, schoss O’Connor einen Pfeil genau in sein Maul der in der Rückseite seines Halses stecken blieb. Es kreischte fürchterlich. Elden ließ seine zweihändige Axt auf den Rücken des Biests hinuntersausen während Conven und Conval es mir ihren Speeren attackierten und es in den Hals trafen. Reece hatte es endlich geschafft sich aufzurappeln und stieß ihm mit aller Kraft sein Schwert in den Bauch. Zur gleichen Zeit sprang Thor hoch und schwang sein Schwert und hackte dem Tier wieder den Arm ab. Auch Krohn beteiligte sich nun. Er sprang hoch und biss sich am Hals des Biests fest.


    Es kreischte und schrie als sie ihm mehr Schaden zufügten als Thor überhaupt für möglich gehalten hatte. Doch Thor konnte nicht fassen, dass es immer noch mit vibrierenden Flügeln vor ihnen stand. Es wollte einfach nicht sterben.


    Sie hatten mit Schrecken beobachtet, wie es nach den Speeren und der Axt gegriffen hatte, sie aus den Wunden gezogen hatte und diese vor ihnen Augen heilten. Das Biest schien unbezwingbar.


    Es stellte sich auf die Hinterbeine und brüllte, und sie sahen erschrocken zu ihm hoch. Sie hatten mit allem was ihnen zur Verfügung stand angegriffen, und es schien nicht einmal eine Schramme zu haben. Es bereitete sich darauf vor, sich mit seinen rasiermesserscharfen Zähnen und Zangen erneut auf sie zu stürzen, und Thor erkannte, dass sie alles versucht hatten. Er war sich sicher, dass sie alle würden sterben müssen.


    „AUS DEM WEG!“, kam ein plötzlicher Schrei.


    Die Stimme kam von irgendwoher hinter Thor und klang jung. Thor drehte sich um und sah einen kleinen Jungen, vielleicht elf Jahre alt auf sich zu rennen, der eine Kanne mit Wasser trug. Thor duckte sich und der Junge schleuderte das Wasser und spritzte es über das Gesicht des Biests. Es bäumte sich auf und kreischte furchterregend. Dampf stieg von seinem Gesicht auf, und es versuchte es mit seinen Zangen abzuwischen. Es kreischte und schrie immer wieder – so laut, dass Thor seine Hände über die Ohren legen musste.


    Endlich drehte sich das Biest um und rannte davon, zurück in den Urwald und verschwand im dichten Blattwerk


    Sie alle wandten sich dem kleinen Jungen zu und sahen ihn dankbar und verwundert an. Lediglich mit einem Lendenschurz bekleidet, hatte er längeres braunes Haar und leuchtend grüne, wache Augen. Er war über und über mit Schlamm beschmiert und sah aus – seinen bloßen Füssen und dreckigen Händen nach zu Urteilen – als lebte wahrscheinlich hier draußen.


    Thor war niemals einem Fremden gegenüber dankbarer gewesen.


    „Waffen können einem Gathortier nichts anhaben.“, erklärte der Junge und rollte seine Augen. „Ihr hattet Glück, dass ich in der Nähe war und sein Kreischen gehört habe. Wenn nicht, währet ihr jetzt wahrscheinlich schon tot. Hat euch denn niemand gesagt, dass man ein Gathortier nicht angreifen soll?“


    Thor sah seine Freunde sprachlos an.


    „Wir haben es nicht angegriffen.”, sagte Elden. „Es hat uns angegriffen.“


    „Sie würden niemals angreifen“, sagte der Junge, „es sei denn man dringt in ihr Revier ein.“


    „Was hätten wir dann tun sollen?“, wollte Reece wissen.


    „Nun, zum einen schaut man ihm nicht in die Augen.“, erklärte der kleine Junge. „Und wenn es angreift, legst du dich mit dem Gesicht nach unten flach auf den Boden, bis es dich in Ruhe lässt. Und am allerwichtigsten: versuche niemals wegzulaufen!“


    „Du hast unser Leben gerettet.“, sagte Reece. „Wir stehen tief in deiner Schuld.“


    Der Junge zuckte die Schultern.


    „Ihr seht nicht gerade wie Truppen des Empire aus.“, sagte er. „ Ihr seht aus, als würdet ihr von irgendwo anders herkommen. Warum sollte ich euch nicht helfen? Ihr tragt die gleichen Abzeichen, wie die Gruppe, die vor ein paar Tagen mit einen Schiff hier ankam.“


    Thor und die anderen tauschten Blicke aus und wandten sich dann dem Jungen zu.


    „Weißt du, wo diese Gruppe hingegangen ist?“, wollte Thor wissen.


    Wieder zuckte der Junge die Schultern. „Es war eine große Gruppe und sie haben eine Waffe getragen. Sie schien schwer zu sein: Sie konnten sie nur gemeinsam tragen. Ich bin ihnen tagelang gefolgt – das war leicht. Sie waren langsam und außerdem nachlässig und unvorsichtig. Ich weiß, wo sie hingegangen sind, wobei ich sie nicht weiter als bis zum Dorf verfolgt habe. Ich kann euch hinbringen und euch die Richtung weisen, wenn ihr das wollte. Aber nicht heute.“


    Die anderen tauschten ratlose Blicke.


    „Warum nicht?“, wollte Thor wissen.


    „Es wird bald dunkel, und nach Einbruch der Dunkelheit sollte man sich besser nicht draußen aufhalten.


    „Doch warum?”, fragte Reece


    Der Junge sah ihn an, als wäre er verrückt.


    „Die Ethawanzen.“, sagte er.


    Thor trat vor und sah den Jungen an. Er hatte ihn sofort gemocht. Er war intelligent, ernsthaft, furchtlos und hatte ein riesengroßes Herz.


    „Weißt du einen Ort, wo wir über Nacht Unterschlupf finden können?


    Der Junge sah Thor an, zuckte mit den Schultern, und sah verunsichert aus. Er stand unschlüssig da.


    „Ich glaube nicht, dass ich euch mitnehmen sollte.“, sagte er. „Großvater wird böse auf mich sein.“


    Plötzlich kam Kroh hinter Thor vor und lief auf den Jungen zu – und die Augen des Jungen leuchteten begeistert auf.


    „Wow!“, rief er.


    Krohn leckte das Gesicht des Jungen, wieder und wieder, und der Junge kicherte vor Freude und streichelte Thors Kopf. Dann kniete der Junge nieder und umarmte Krohn.


    Krohn schien ihn auch zu umarmen und der Junge lachte.


    „Wie ist sein Name?“, wollte er wissen. „Was ist er?“


    „Sein Name ist Krohn.“, sagte Thor. „Und er ist ein seltener weißer Leopard. Er kommt von der anderen Seite des Meeres. Vom Ring, wo auch wir herkommen. Er mag dich!“


    Der Junge küsste Krohn ein paar Mal und schließlich stand er auf und sah Thor an.


    „Nun ja.“, sagte der Junge, immer noch unsicher. „Ich denke schon, dass ich euch in mein Dorf bringen kann. Ich hoffe nicht, dass Großvater zu böse sein wird. Wenn doch, habt ihr Pech. Folgt mir. Wir müssen uns beeilen. Es wird bald Nacht.“


    Der Junge drehte sich um und bahnte sich schnell seinen Weg durch den Urwald und Thor und die anderen folgten ihm. Thor war erstaunt über die Geschicklichkeit des Jungen und wie gut er den Urwald kannte. Es fiel ihm schwer, mitzuhalten.


    „Von Zeit zu Zeit kommen Leute hier her.“, sagte der Junge. „Das Meer, die Gezeiten, sie führen sie direkt in den Hafen hinein. Manche Leute kommen vom Meer und kommen auf dem Weg zu irgendeinem anderen Ort hier durch. Die meisten überleben es nicht. Sie werden meistens von irgendetwas aufgefressen. Ihr hattet Glück. Es gibt viel Schlimmeres hier als das Gathortier.


    Thor schluckte.


    „Schlimmer als das? Was denn?“


    Der Junge schüttelte den Kopf und lief weiter.


    „Das willst du nicht wissen. Ich habe ziemliche schreckliche Dinge hier gesehen.“


    „Wie lange bist du schon hier?“, wollte Thor wissen. Er war neugierig.


    „Mein ganzes Leben schon.“, sagte der Junge. „Mein Großvater hat uns hierher gebracht, als ich noch ganz klein war.“


    „Doch warum hierher? An diesen Ort. Es muss doch menschenfreundlichere Orte als diesen hier geben.“


    „Du kennst das Empire nicht, nicht wahr?“, fragte der Junge. „Ihre Truppen sind überall. Es ist nicht leicht, unsichtbar für sie zu bleiben. Wenn sie uns jemals fangen würden, würden sie uns als Sklaven halten. Sie kommen jedoch kaum hierher – nicht so tief in den Urwald.


    Als sie sich ihren Weg durch das dichte Blattwerk bahnten wollte Thor gerade ein Blatt wegschieben, als der Junge sich umdrehte und Thors Hand einen Stoß versetzte.

    „FASS DAS NICHT AN!“


    Sie alle blieben stehen und Thor sah sich das Blatt, das er fast berührt hätte. Es war groß und gelb und sah unschuldig aus.


    Der Junge nahm einen Stock und tippte das das Blatt mit der Spitze an. Mit unglaublicher Geschwindigkeit und begleitet von einem lauten Zischen rollte sich das Blatt um den Stock und die Spitze des Stocks löste sich auf.


    Thor war geschockt.


    „Ein Rankelblatt.“, sagte der Junge. „Gift. Wenn du es berührt hättest, hättest du jetzt keine rechte Hand mehr.“


    Thor sah sich um und betrachtete das Grünzeug um ihn herum mit neuem Respekt. Er war überglücklich, dass sie diesem Jungen begegnet waren.


    Sie wanderten weiter und Thor behielt seine Hände dicht am Körper – genauso wie die anderen auch. Sie waren nun bei jedem Schritt viel vorsichtiger.


    „Bleibt dicht beisammen und folgt meinen Schritten genau.“, hatte der Junge gesagt. „Fasst nichts an, und um Himmels Willen versucht nicht, eine dieser Früchte zu essen. Und riecht auch nicht an den Blumen, es sei denn, ihr wollt ohnmächtig werden


    „Hey, was ist das?“, fragte O’Connor und drehte sich zu einer riesigen Frucht um, die von einem Ast hing, lang und schmal und von glitzerndem Gelb. O’Connor ging einen Schritt darauf zu und streckte die Hand danach aus.


    „NICHT!“, schrie der Junge.


    Doch es war zu spät.


    Als er sie berührte, gab der Boden unter ihnen nach, und Thor rutschte ein Gefälle herunter, begleitet von Matsch und Wasser. Sie waren inmitten einer Schlammlawine und konnten nicht anhalten.


    Sie schrien als sie hunderte von Metern weit direkt in die schwarzen Tiefen des Urwaldes rutschten.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    Erec saß auf einem Pferd, atmete schwer und bereitete sich auf den Angriff der zweihundert Krieger vor ihm vor. Er hatte heldenhaft gekämpft und es war ihm gelungen, die ersten hundert Mann auszuschalten – doch langsam wurden seine Schultern müde und seine Hände zitterten. Sein Verstand hätte ewig weiter kämpfen können – doch er war sich nicht sicher, ob sein Körper mithalten konnte. Er würde einfach mit allem was im zur Verfügung stand weiterkämpfen, wie er es schon sein ganzes Leben getan hatte, und das Schicksal die Entscheidung für ihn fällen lassen.


    Erec schrie und trat das fremde Pferd das er einem seiner toten Gegner abgenommen hatte und stürmte den Kriegern entgegen.


    Sie taten es ihm gleich und stimmten in seinen Kampfschrei mit ihrem noch viel wilderen Geschrei ein. Viel Blut war bereits auf diesem Feld geflossen und beide Seiten waren fest entschlossen es nicht zu verlassen, bevor der Gegner tot war.


    Während er auf die anderen Krieger zuritt, nahm Erec sein Wurfmesser vom Gürtel, zielte und warf es auf ihren Anführer vor sich. Es war ein perfekter Wurf, der ihn genau in seinen Hals traf. Er ließ die Zügel fallen, griff nach seinem Hals und viel vom Pferd. Genau wie Erec gehofft hatte, fiel er vor die Füße von anderen Pferden, die über ihn stolperten und ihrerseits zu Boden gingen.


    Erec hob mit einer Hand einen Wurfspeer, einen Schild in der anderen, klappte sein Visier herunter und trieb das Pferd noch mehr an. Er würde sich so schnell und mit so viel Gewalt auf sie stürzen wie es ihm nur möglich war. Er würde ihre Schläge wegstecken und seinerseits eine Schneise mitten durch sie hindurch schlagen.


    Erec schrie und ritt mitten in die Gruppe hinein. All die Jahre der Tournierkämpfe leisteten ihm nun gute Dienste, und er verwendete seine lange Lanze meisterlich um einen Krieger nach dem anderen auszuschalten. Er duckte sich tief auf dem Pferd und hielt mit seiner anderen Hand den schützenden Schild; Er fühlte einen wahren Regen von Schlägen auf sich nieder regnen. Auf seinen Schild, auf seine Rüstung, aus allen Richtungen. Er wurde mit Äxten und Keulen geschlagen, ein metallener Hagel ging auf ihn nieder und er betete, dass seine Rüstung halten möge. Er klammerte sich an seine Lanze fest und schaltete damit so viele Krieger wie er konnte aus, und schlug dabei eine Schneise in die riesige Gruppe.


    Erec bremste das Pferd nicht und nach einer knappen Minute brach er auf der Rückseite der Gruppe aus. Er hatte einen geraden Pfad der Verwüstung mitten durch die feindlichen Krieger geschlagen. Auf seinem Weg hatte er mindestens ein Dutzend Krieger getötet – doch er hatte selbst schwer gelitten. Er atmete schwer, sein ganzer Körper schmerzte und der Klang von Metall hallte in seinen Ohren wider. Er fühlte sich, als wäre er durch ein Mahlwerk geritten. Er sah an sich herab und bemerkte, dass er über und über mit Blut bedeckt war; glücklicher Weise spürte er keine größeren Wunden. Es schien von kleineren Kratzern und Schnitten zu kommen.


    Erec ritt einen weiten Kreis und bereitete sich vor, sich ihnen erneut zu stellen.


    Sie hatten zwischenzeitlich auch ihre Pferde herumgedreht und bereiteten sich ihrerseits darauf vor, sich wieder auf ihn zu stürzen. Erec war stolz auf die Siege, die er bisher errungen hatte, aber es fiel ihm immer schwerer, wieder zu Atem zu kommen. Und er wusste, dass er es diesmal vielleicht nicht schaffen würde. Nichtsdestotrotz bereitete er sich darauf vor sich wieder auf seine Gegner zu stürzen – er würde nie vor einem Kampf zurückschrecken.


    Hinter der Armee erhob sich plötzlich ein ungewöhnliches Geschrei, und zunächst verwirrte es Erec zu sehen, wie eine Gruppe von Männern von hinten angriff. Doch dann erkannte er die Rüstungen und sein Herz machte einen Sprung: es war Brandt, sein enger Freund – ein Silver – gemeinsam mit dem Baron und dutzenden seiner Männern. Erecs Herz setzte einen Moment lang aus als er Alistair mitten unter ihnen reiten sah. Er hatte sie gebeten im sicheren Schloss zu bleiben, aber sie hatte nicht auf ihn gehört. Dafür liebte er sie noch mehr als er ihr jemals würde sagen können.


    Die Männer des Barons griffen die Armee mit wildem Schlachtgeschrei von hinten an und lösten damit heilloses Chaos aus. Die Hälfte der Männer drehte sich um, um sich ihnen im Kampf zu stellen, und sie wurden mit lautem Scheppern von Metall auf Metall begrüßt, allen voran Brandt, der mit seiner zweihändigen Axt den Weg wies. Er schwang sie gegen den Anführer der feindlichen Armee und schlug ihm den Kopf vom Körper, und mit dem Schwung der gleichen Bewegung fuhr er herum, krachte sie in die Brust eines anderen Mannes und spaltete dabei dessen Rüstung als wäre es Papier.


    Erec bekam, von der unerwarteten Unterstützung inspiriert, neuen Aufschwung. Er nutzte das Chaos und griff die andere Hälfte der Armee an. Während er ritt lehnte er sich vor und griff nach einem Speer, der in der Erde steckte, holte aus und warf ihn mit der Kraft von zehn Männern. Der Speer durchbohrte den Hals eines Mannes und blieb in der Brust des nächsten stecken.


    Erec hob dann sein Schwert hoch und ließ es auf den ersten Krieger den er erreichte heruntersausen, hackte dabei den Schaft seiner Keule entzwei, schwang herum und schlug ihm den Kopf ab.


    Erec kämpfte weiter. Er warf sich mit all seiner verbliebenen Energie in eine Gruppe von Männern, stieß, parierte und blockte und griff die Krieger an, die aus allen Richtungen auf ihn zukamen.


    Abwechselnd hob er seinen Schild um einen Schlag nach dem anderen abzuwehren und griff an; Augenblicke später drängten alle Krieger um ihn herum auf ihn ein, dutzende von ihnen, und griffen ihn aus allen Richtungen an.


    Er tötete mehr, als er zählen konnte, doch es waren einfach zu viele von ihnen, selbst mit der Unterstützung der Männer des Barons auf ihrer Rückseite. Einem von ihnen gelang es, Erec mit seiner Keule zu treffen, genau auf den Rücken zwischen die Schulterblätter. Erec schrie vor schmerzen auf und die gespickte Keule traf ihn auf seine Wirbelsäule. Er fiel vom Pferd und der harte Sturz nahm ihm den Atem.


    Doch er gab nicht auf. Sein Instinkt übernahm die Führung und er war so geistesgegenwärtig sofort zur Seite zu rollen, seinen Schild hochzunehmen und einen Schlag auf seinen Kopf abzuwehren. Dann parierte er mit seinem Schwert und trennte dem Mann den Arm ab.


    Ein Krieger versuchte mit seinem Pferd über Erecs Kopf zu reiten, doch Erec wirbelte herum und durchtrennte die Beine des Pferdes, wodurch der Reiter abgeworfen wurde. Erec rollte herum und stach dem Mann in die Brust.


    Mehr und mehr Männer stürzten auf Erec zu, und er rollte auf seine Knie und blockte Schlag um Schlag und konterte so gut er konnte. Seine Schultern wurden schwächer. Ein besonders großer Ritter mit einem langen, glatten Bart trat vor und hob seine Axt Erec hob seinen Schild um ihn zu blocken, doch ein anderer Krieger trat es ihm aus der Hand, und bevor er reagieren konnte, trat ihm ein Dritter Krieger auf die Brust und hielt ihn am Boden.


    Es waren einfach zu viele von ihnen und Erec war zu müde. Er musste hilflos mit ansehen, wie der riesige Ritter begann, seine Axt zu schwingen.


    Plötzlich brach eine große Unruhe aus und Erec sah auf um zu sehen, wie Brandt ihn erreichte und sein Schwert mit einem feurigen Schrei zu heben und mit einem einzigen Schlag den Schaft der Axt und den Kopf des riesigen Ritters abzuschlagen.


    Der Baron und etliche andere folgten, griffen die Krieger um Erec herum an, und bahnten sich einen Weg zu ihm.


    Erec fuhr herum, griff die Beine des Kriegers der auf seiner Brust und riss ihn zu Boden. Dann rollte er herum und brach ihm mit bloßen Händen das Genick.


    Erec griff einen Dolch vom Gürtel des Mannes, wirbelte herum und stach einem anderen in die Seite des Halses, der gerade nach ihm ausholte. Er kam auf die Beine, hob sein Schwert vom blutigen Schlachtfeld und bekam zum dritten Mal Aufwind.


    Erec schwang es in alle Richtungen, belebt durch seine Freunde, die nun an seiner Seite kämpften und von immer mehr Männern des Barons verstärkt wurden. Bald schon hatte sie eine Schneise geschlagen, und gemeinsam dutzende von Männern umgebracht die auf sie zu drangen.


    Erec fand ein Pferd und stieg auf. Er versuchte Bestand der Situation aufzunehmen; mehrere Dutzend Männer des Barons waren zu seiner Unterstützung gekommen und gemeinsam stellten sie sich dem, was von der Armee des Lords übrig war, knapp einhundert Mann.


    Er suchte sofort nach Alistair und sah sie auf Warkfin sitzend am Rande des Schlachtfeldes alles beobachten. Sie war sicher und Erec war erleichtert.


    Erec atmete schwer und Brandt neben ihm atmete genauso schwer und war ebenso blutüberströmt.


    „Ich wusste, dass ich wieder an deiner Seite kämpfen würde.“, sagte Brandt. „Ich dachte nur nicht, dass es so bald sein würde.“


    Erec lächelte.


    „Scheint, dass ich dir wieder mal mein Leben schulde“, sagte er.


    „Nein, das tust du nicht.“, sagte Brandt. „Erinnerst du dich an Artania vor zehn Jahren. Jetzt sind wir quitt.“


    Als sie sich vorbereiteten die verbliebenen hundert Mann anzugreifen, hörten sie plötzlich einen weiteren Schrei hinter der Gruppe. Erec wandte sich verwirrt um und versuchte zu verarbeiten, was gerade geschah. Er kniff seine Augen zusammen und konnte in der Ferne einen weiteren Kampf hinter den Linien ausmachen. Er verstand nicht, was da vor sich ging. Kämpften die Männer des Lords etwa gegeneinander?


    „Sind das mehr Eurer Männer?“, fragte Erec den Baron.


    Doch der Baron schüttelte, ebenso verwirrt, den Kopf.


    „Meine Männer sind alle hier. Ich habe keine Ahnung, wer sie angreift.“


    Erec war erstaunt als unter den Kriegern, gegen die sie kämpften Chaos ausbrach, und sie begannen vom Schlachtfeld zu fliehen.


    Als das Getümmel näher kam, sah Erec was es war. Sein Blut gefror ihm in den Adern.


    Die Armee des Lords wurde von hinten von einer riesigen Gruppe von Kreaturen angegriffen. Sie waren zweimal so groß und zweimal so breit wie ein normaler Mann. Ihre Haut leuchtete gelb. Sie hatten zwei Köpfe und ihre Arme waren fast drei Meter lang.


    Erec erkannte sie sofort. Convenies. Es waren sagenumwobene Kreaturen, die dafür bekannt waren, dass sie übermenschliche Kräfte hatten und mit einer einzigen Hand einen Mann zerreißen konnten. Sie trugen keine Waffen – und brauchten sie auch nicht.


    Entgegen seiner sonst so selbstsicheren Art wurde er von Angst übermannt.


    „Das ist vollkommen unmöglich.“, sagte Brandt. „Convenies leben auf der anderen Seite des Canyon. Was tun sie hier?“


    „Der einzige Weg, wie sie hierher gekommen sein können ist, dass es ihnen irgendwie gelungen ist, den Canyon zu überqueren.“, sagte der Baron.


    „Oder wenn der Schild zusammengebrochen ist.”, stellte Erec ernst fest.


    Noch während Erec die Worte aussprach, spürte er, dass sie war wahren und er wurde von echter Furcht übermannt. Der Schild existierte nicht mehr. Der Ring war Angriffen von außen ausgeliefert. Das war mehr, als er verarbeiten konnte. Er sorgte sich nicht um sich selbst, sondern um die Zukunft des Rings. Sie konnten einfach so überrannt werden. Und viel schlimmer noch: das Empire könnte angreifen.


    Die feindliche Armee vor Erec verstreute sich schnell in alle Richtungen und sie ritten ums nackte Überleben, als mehr und mehr Convenies auftauchten, und sie von hinten angriffen.


    „Zurück nach Silesia!“, befahl der Baron. „Wir müssen die Tore sofort verschließen!“


    Sie kehrten um und ritten gemeinsam vom Schlachtfeld; Erec hielt nur lange genug an, um neben Alistair zu kommen, und stieg vor ihr auf Warkfin auf. Er fühlte ihre weichen Hände, die sich an ihm festhielten. Das Wissen, dass sie zusammen waren, dass sie in Sicherheit war ließ alles richtig erscheinen.


    „Ich schulde dir mein Leben.“, sagte Erec.


    „Und ich schulde dir meines“, antwortete sie.


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Gwendolyn sah voller Ehrfurcht an den riesigen Toren von Silesia hoch. Der uralte scharlachrote Stein erhob sich in einem großen Bogen gen Himmel, massive eiserne Tore mit scharfen Spitzen und die akribisch verlegt Kopfsteinpflaster Straße, gesäumt von Wachen in perfekter Formation, alle in Habachtstellung und alle in der scharlachroten Rüstung der Silesier. Es war als würde sie eine fremde Welt betreten.


    Der Hintergrund gab allem eine noch viel unwirklichere Atmosphäre: Der Canyon lag direkt dahinter, und wabernde Nebelschwaden stiegen gen Himmel.


    Die Stadt war direkt am Rande des Canyon gelegen, als würde sie daran entlang balancieren. Die Hälfte der Stadt war oberhalb des Canyons gebaut, die andere Hälfte unterhalb, direkt in die Granitkliffs des Canyon selbst. Es war wie zwei Städte in einer. Sie hatte die Jahrhunderte überdauert, und war immer als die eine uneinnehmbare Stadt des Rings bekannt gewesen – und sie wurde allem, was Gwen jemals über sie gehört hatte, gerecht. Und noch viel mehr. So wie sie sie jetzt als erwachsene Frau sah, übertraf es selbst ihre Kindheitserinnerungen.


    Die steinernen Mauern von Silesia ragten mehr als dreißig Meter in die Höhe, waren so dick wie zehn Männer und hatten alle drei Meter Schlitze für die Bogenschützen, durch die sie die Silesischen Krieger mit Ihren Bögen im Anschlag sehen konnte. In den gestaffelten Reihen der Zinnen darüber standen hunderte von Kriegern, bewaffnet mit Speeren, kleinen Felsbrocken und alle sechs Meter riesige eiserne Kessel mit kochendem Teer. Es gab sogar kleine Katapulte auf den Mauern, um brennende Ladungen auf Angreifer schießen zu können. Es war einfach eine perfekt durchdachte Verteidigungsmaschinerie.


    Gwen war voller Dankbarkeit gegenüber Srog, der ihrem Vater gegenüber all die Jahre treu gewesen war: Wenn er es nicht gewesen wäre, bezweifelte sie, dass selbst alle Männer ihres Vaters, einschließlich der Silver, diese Stadt hätten einnehmen können. Die Silver waren die besten Krieger der Welt, doch selbst für sie wäre das Eindringen in diese Stadt wahrscheinlich unmöglich gewesen.


    Als Gwen durch die Tore ging, erwachte die Hoffnung in ihrem Herzen wieder; sie spürte eine Woge von Optimismus, hatte das Gefühl, dass sie vielleicht, ja vielleicht hinter diesen Mauern am Rande des Canyons selbst einem Angriff von Andronicus Armee würden standhalten können. Vielleicht konnten sie nicht gewinnen, aber sie dennoch lange genug aufhalten. Doch lange genug wofür? Sie wusste es nicht. Tief in ihrem Herzen hoffte sie, dass Thor rechtzeitig mit dem Schwert des Schicksals zurückkehren würde um sie alle zu retten.


    „Mylady.“, sagte Srog liebenswürdig als er neben ihr durch die Tore ging und sie einen riesigen Hof betraten, „meine Stadt heißt Euch willkommen!“


    Aus allen Ecken des riesigen Platzes kamen in rot gekleidete Menschen hervor und bewarfen Gwendolyn und ihre Männer mit den Blütenblättern roter Rosen. Sie alle hatten ein freundliches Lächeln im Gesicht als sie sich Gwen näherten, sie an der Schulter berührten oder sie auf die Wange küssten, einer nach dem anderen. Sie hatte noch nie einen Ort wie diesen erlebt; sie fühlte sich, als ob jeder einzelne sie hier mit offenen Armen aufnahm.


    „Man könnte glauben, dass sie nichts von dem Krieg wissen, der uns bald bevorsteht.“, sagte Gwen voller Respekt für ihre unbekümmerte und unerschrockene Art.


    „Sie wissen es.“, sagte Srog. „Doch die Silesier sind bekannt dafür sich niemals der Angst zu ergeben. Meine Leute fühlen sie vielleicht – aber sie würden sich ihr nie ergeben. So sind wir. Wir glaube, dass jemand, der den Tod fürchtet, viele Tode stirbt, wohingegen der, der ihn nicht fürchtet, nur einmal stirbt. Wir sind ein glückliches Volk, zufrieden, mit dem, was das Leben uns gegeben hat. Wir neiden nichts, was andere haben. Und wir sind glücklich darüber, wer wir sind.“


    Mehr Menschen kamen aus allen Ecken herbei, und alle lächelten Gwen und ihr Gefolge an, hießen den riesigen Trupp von Kriegern und Leuten willkommen, als wären sie lange vermisste Brüder und Schwestern. Gwen war fassungslos.


    Sie hatte erwartet, dass diese Menschen nicht gerade glücklich über ihre Anwesenheit sein würden; immerhin bereiteten sie sich auf eine Belagerung vor und hier kamen Massen von Menschen um sich innerhalb ihrer Stadt breit zu machen und von ihren Vorräten zu leben. Doch im Gegenteil, die Silesier schienen sich zu freuen, dass sie da waren. Sie waren ausgesprochen gastfreundliche Menschen.


    „Da steckt noch mehr dahinter als dass Eure Leute sich nicht Fürchten.“, sagte Gwen. „Sie scheinen alle ehrlich glücklich zu sein, selbst im Angesicht sich anbahnender schlechter Zeiten.“


    „Wir sind glückliche Menschen.“, sagte Srog. „Man sagt, dass das von der Luft des Canyons und der Farbe unserer Kleidung kommt.“ Er lächelte. „Doch es ist mehr als nur das. Sie freuen sich Euch zu sehen.“


    „Aber warum?“, fragte Gwen erstaunt.


    „King’s Court ist unsere Partnerstadt und Nachrichten verbreiten sich schnell.“, erklärte er. Niemand war glücklich über die Herrschaft Eures Bruders. Sie sehen Euch als die legitime Thronerbin, und sie freuen sich, eine echte Herrscherin zu haben – nicht einen Emporkömmling der Euren Vater umgebracht hat. Wir sind ein faires und gerechtes Volk, und wir wünschen uns dasselbe von unseren Herrschern. Sie wünschen sich den Herrscher, den sie verdienen, und das ist es, was sie in Euch sehen. Es macht ihnen nicht viel aus ob wir hier sterben müssen, ob uns das Empire überrennen wird. Das einzige, was sie wollen, solange sie leben ist gerecht zu leben.“


    Gwens Herz schwoll bei seinen Worten; sie fühlte sich als, als ob jeder in ihr etwas anderes sah. Für einige war sie die Heilsbringerin; für andere eine Prophetin, für einige war sie einfach ein kleines Mädchen, das der Sache nicht gewachsen war und für wieder andere stellte sie die Fortsetzung ihres Vaters dar.


    Sie begann zu verstehen, wie viel ihre Herrschaft den Menschen bedeutete. Sie würde nicht alles für jeden einzelnen tun können. Es war überwältigend. Sie war stolz, aber auch voller Demut. Sie fühlte sich überwältigt von der Tatsache, dass sie den Namen ihres Vaters repräsentierte, seine Ehre und die Erinnerung an ihn.


    Doch sie spürte auch die Last und die Verantwortung, diesen Erinnerungen gerecht zu werden, ein genauso guter Herrscher zu werden, wie er es gewesen ist. Ihr Vater war für sie immer wie ein Gott gewesen; sie wusste nicht, wie man herrscht, aber sie war fest entschlossen, es zu lernen. Sie wollte sich anstrengen ihnen so treu ergeben zu sein, wie sie es ihr gegenüber waren.


    Als sie tiefer in die Stadt hineinkamen, trat eine Gruppe von Kriegern vor, in rote Rüstungen gekleidet und mit unterschiedlichen Medaillen dekoriert. Gwen wusste sofort, dass sie Srogs Elite sein mussten.


    Sie begrüßten sie, und der Mann in ihrer Mitte, ein großer schlanker Mann mit rotem Bart und leuchtend grünen Augen trat vor, verneigte sich und reichte ihr einen wunderschönen scharlachroten Seidenumhang.


    „Mylady.“, sagte er sanft. „Ich darf Euch diesen Umhang im Namen der gesamten Armee von Silesia überreichen. Es ist der Umhang unserer vorherigen Lady und ist schon seit Jahren nicht mehr getragen worden. Es ist das höchste Zeichen von Respekt, das wir Euch zuteil werden lassen können, und ihr würdet uns eine große Ehre erweisen, wenn ihr ihn Tragen würdet.“


    Gwen war sprachlos und griff vorsichtig nach dem Umhang; es war das weichste Kleidungsstück, das sie jemals angefasst hatte, es schien zwischen ihren Händen zu fließen, als sie es auseinanderfaltete. Sie staunte über das komplizierte Muster und über den glänzenden goldenen Verschluss. Der Mann half ihr dabei, den Umhang um ihre Schultern zu legen und schloss die Spange an ihrem Hals; es fühlte sich so natürlich an – sie fühlte sich königlich als sie ihn trug.


    Ein Geräusch erhob sich, wie ein sanftes Gurren, und Gwens Blick wanderte die hohen Mauern hinauf, zu den Turmspitzen, die sich fast hundert Meter hoch erhoben und sah in den Fenstern unzählige rot gekleidete Menschen, die ihre Köpfe herausstreckten und das Geräusch machten. Während sie das taten hoben sie drei Finger an die rechte Schläfe und senkten sie langsam wieder.


    „Was tun sie da?“, wollte Godfrey, der neben ihr stand, wissen.


    „Das ist der Gruß der Silesier“, erklärte Srog. „Es ist eine Geste der Liebe und des Respekts.“


    Gwen war sprachlos. Sie hatte sich noch nie zuvor in ihrem Leben an irgendeinem Ort mehr geliebt gefühlt wie hier. Sie hatte aber auch noch nie so viel Verantwortung gefühlt.


    Sie hörte das Geräusch von Metall auf Metall, und Gwen wandte sich um, um zu sehen wie ein Dutzend Männer auf beiden Seiten der Stadttore die eisernen Riegel an den Toren vorlegten, nachdem die letzten Männer aus King’s Court hindurchgegangen waren. Gwen zuckte bei dem Klang zusammen. Er hatte etwas Endgültiges an sich. Sie waren jetzt in Silesia. Das war ihre neue Heimat. Es fühlte sich gut an, hier zu sein. Doch es hing Unheil in der Luft. Mit dem Klang der sich schließenden Tore wurden gleichzeitig die Vorbereitungen für den Krieg eingeläutet.


    


    *


    


    Gwendolyn saß in ihrer wunderschönen Kammer im Schloss hoch oben in Silesia, und genoss die Stille. Sie wusste gar nicht mehr, wie lange sie schon nicht mehr alleine gewesen war. Draußen, vor der verschlossenen Türe warteten Srogs Männer auf ihren Befehl. Doch sie würde sie noch nicht rufen. Sie wollte ein paar Minuten nur für sich haben.


    Es war eine wunderschöne Kammer, die einst der verstorbenen Herrin von Silesia gehört hatte. Gwen stand auf und lief langsam herum, um alles aufzunehmen. Aus atemberaubend schönem rotem Stein gefertigt waren die Mauern glatt, alt und sanft geschwungen und die Decke wölbte sich in dramatischen Bögen. Ganz oben im Schloss gelegen mit Blick nach Westen überschaute der Raum den Canyon, und das Licht der Sonne flutete den Raum durch seine großen Rundbogenfenster.


    Gwen sah aus dem Fenster und war sprachlos über die atemberaubende Aussicht. Sie hatte noch nie einen solchen Blick über den Canyon gehabt. Von hier schien es, als wäre die ganze Welt der Canyon, eine riesige Schlucht, von der Natur aus dem Stein gemeißelt und in ihm waberte Nebel in allen möglichen Farben. Es war zutiefst bewegend, schön und friedlich und gleichzeitig unheilverkündend.


    Gwen blickte über den Canyon hinweg zum fernen Horizont, in die Wildnis, und in der Ferne dahinter glaubte sie, das gelbe Wasser des Tartuvianischen Meeres ausmachen zu können.


    Ihre Gedanken wandten sich Thor zu, und ihr Herz brach.


    Sie schloss ihre Augen und betete für seine Sicherheit. Sie wollte ihn mehr denn je an ihrer Seite haben. Sie wollte, dass er lebte. Sie wollte mit ihm gemeinsam ihr Kind aufziehen.


    Gwen legte ihre Hand auf den Bauch und konnte ihr Baby spüren. Sie wusste, dass das ganz unmöglich war – es war viel zu früh. Doch sie fühlte sich vollständiger, mehr sie selbst. Sie fühlte die Stärke zweier Menschen in sich.


    Es war ein turbulenter Tag gewesen, und Gwen fühlte sie überwältigt von gegensätzlichen Gefühlen, als sie den Blick über die Landschaft schweifen ließ. Sie versuchte, sich im Geiste darauf vorzubereiten, eine Anführerin zu sein, sich auf die bevorstehende und wahrscheinlich längste Belagerung in der Geschichte des Rings einzustellen. In gewisser Weise konnte sie nicht umhin als zu spüren, dass diese Stadt ihre letzte Ruhestätte sein würde.


    Sie versuchte diese bedrückenden Gedanken abzuschütteln, ging zu einem kleinen steinernen Bassin, trank daraus, und bespritzte ihr Gesicht ein paar Mal mit dem kalten Wasser. Eine kalte Winterbrise wehte durch das geöffnete Fenster, streichelte ihr nasses Gesicht, und brannte auf der Haut. Es fühlte sich gut an. Sie wollte das Brennen spüren. Sie musste aufwachen, realisieren, wo sie war, und was bald passieren würde. Sie musste aufhören, an sich zu denken, wissen, dass es an der Zeit war zu herrschen, und das die Menschen zu ihr aufsahen.


    Der Gedanke daran überwältigte sie. Sie dachte an ihren Vater und daran, was er tun würde, was er denken würde. Er hatte ihr beigebracht, immer Selbstsicherheit auszustrahlen, ob sie sie nun fühlte oder nicht. Mutige Entscheidungen zu treffen. Keine Schwäche zu zeigen, kein Schwanken und kein Zögern. Den Menschen jemanden zu geben, an den sie glauben konnten. Gwen sehnte sich danach, ihren Vater wieder zu sehen, besonders in Zeiten wie diesen. Sie würde alles dafür geben, selbst wenn es nur für wenige Minuten wäre, um ihr mit seinem Rat beizustehen. Selbst für ein paar wenige Sätze. Ein Teil von ihr, spürte, dass er bei ihr war.


    Sie hörte einen Schrei, sah aus dem Fenster und sah einen Vogel im Nebel verschwinden. Sie durchquerte den Raum und ging zu dem kleinen spiralförmigen steinernen Treppenhaus, das sich bis zu den Zinnen hinaufschraubte. Augenblicke später erreichte sie das Dach des Schlosses.


    Sie war ganz allein hier oben, spürte die kalten Windböen und ließ den Blick über den Canyon schweifen, der von hier noch viel atemberaubender aussah. Sie sah sich nach Estopheles um, konnte ihn aber nicht finden. Gwen ging an den Rand der Zinnen und sah vor sich Silesia. Sie schaute über den Rand des Canyon und sah die untere Hälfte der Stadt, die sie bisher noch nicht besichtigt hatte. Sie war tief nach unten gebaut, hunderte von Metern in die Wände des Canyon selbst. Es war atemberaubend und sie fragte sich, wie viele Menschen wohl dort unten lebten, und wie viele von ihnen zu ihr aufblickten und darauf hofften, dass sie sie rettete. Sie hoffte, dass sie dazu in der Lage sein würde.


    „Schon wieder am verstecken?“, hörte sie eine Stimme.


    Gwen fühlte sich sofort abgestoßen vom Klang dieser Stimme. Sie drehte sich langsam um, doch es war nicht nötig, um zu wissen, wer das war. Sie erkannte die Stimme und sie ließ ihren Magen zusammenziehen. Als sie sein verachtenswertes Gesicht sah, bestätigte sich ihr Verdacht: Es war Alton.


    Sie konnte es nicht glauben. Da war er, dieser verabscheuenswürdige Aristokrat, diese Ausrede von einem Mann, den sie mehr als alles andere hasste; er war derjenige, der versucht hatte, sie und Thor auseinander zu bringen, der ihr Lügen erzählt hatte, der sie ihr halbes Leben lang geplagt hatte. Irgendwie war dieses kleine Wiesel ihrer Karawane hierher gefolgt, und irgendwie war es ihm gelungen, sich an den Wachen vorbeizureden. Sie war nicht überrascht. Er war hartnäckig, unnachgiebig und ein exzellenter Lügner. Und er war sehr gut darin, andere davon zu überzeugen dass er von königlichem Geblüt war.


    Natürlich war er das nicht. Er war bestenfalls drittklassiger Adel, ein entfernter Cousin ihrer Eltern. Doch das hielt ihn nicht davon ab, sich zu fühlen, als wäre er besser als das. Sie war noch nie zuvor jemandem begegnet, der sich anspruchsberechtigter fühlte als er.


    Sie wurde rot vor Zorn. Wie konnte er es wagen, hierher zu kommen, von allen möglichen Orten und Zeiten? Er war hier herauf marschiert in der Annahme, dass er, wann immer es ihm passte, ihre Aufmerksamkeit haben und auf derart formlose Weise mit ihr sprechen könnte, gerade so, als ob er es ablehnen würde ihren neuen Rang anzuerkennen. Seine bloße Anwesenheit, so dreist und unangekündigt, beleidigte sie.


    „Was hast du hier zu suchen?“, fragte sie kalt.


    „Ich bin mit der Hälfte von King’s Court hierher gekommen“, sagte er, „um bei dir zu sein.“


    „Das bezweifle ich sehr.“, sagte sie, seine Lügen durchschauend. „Du bist hierher gekommen, um dein Leben zu retten.“


    Alton zuckte die Schultern.


    „Vielleicht hatte es einen doppelten Zweck. Das ist wahr. Gareth ist außer Kontrolle und King’s Court ist verletzlich. Man könnte behaupten, dass mich ein gewisser Selbsterhaltungstrieb dazu verleitet hat.“ Er lächelte und trat einen Schritt nach vorn.


    „Doch ich bin auch wegen dir gekommen.“, sagte er. „Um dir eine zweite Chance zu geben.“


    Gwen schnaubte voller Empörung über seine Arroganz.


    „Um mir eine zweite Chance zu geben?“, echote sie. „Erkennst du nicht den Irrsinn deiner Worte? Du willst den Wahnsinn in Gareth erkannt haben, aber in dir selbst?“


    Alton zuckte unbeirrt die Schultern.


    „Die Vergangenheit ist die Vergangenheit.“, sagte er. „Ich vergebe dir deine Fehler. Aber wir beide wissen, was zwischen uns passiert ist, hat nun keine Gültigkeit mehr. Die Umstände haben sich verändert. Hier bist du – eine Königin ohne einen König, eine Herrscherin ohne einen Hof. Jede Königin braucht einen König. Herrscher finden ihre Stärke als Paar. Denkst du wirklich, dass du in der Lage sein wirst, diese große Stadt mit all ihren Kriegern alleine zu regieren?“


    Gwen schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht glauben, wie erbärmlich er war.


    „Ich nehme an, dass du dich dazu berufen fühlst zu meiner Rettung herbeizueilen um an meiner Seite zu regieren?“ fragte sie spöttisch.


    „Wer sonst?“, antwortete er stolz und sein lächeln wurde breiter. „Du und ich, wir kennen uns, seit wir laufen können. Wir sind beide von königlichem Geblüt. Die Massen lieben uns beide.“


    „Tun sie das?“, fragte sie. „Ich hatte keine Ahnung, dass die Massen dich lieben. Tatsächlich bin ich nicht einmal sicher, ob sie wissen, wer du überhaupt bist.“


    Alton errötete verlegen.


    Bevor er etwas sagen konnte, hielt Gwen ihre Hand hoch. Sie hatte genug. Sie hatte keine Zeit mit ihm zu verschwenden. Es gab viel wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste.


    „Ich will kein Wort mehr hören.“, sagte sie. „Ich habe kein Interesse an dir. Hatte ich nie. Und ich werde mit Sicherheit nicht mit dir regieren – einmal ganz davon abgesehen, dass ich bezweifle, dass du überhaupt dazu in der Lage bist, irgendetwas zu regieren. Nicht einmal dich selbst. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich Thor gehöre, und er mir. Du darfst jetzt gehen.“


    Alton lachte. Es war ein kurzes, spöttisches Lachen.


    „Das ist alles?“, wollte er wissen. „Das ist alles, was zwischen uns steht? Thor? Das kann nicht dein Ernst sein. Er hat dich verlassen um auf seine närrische kleine Reise zu gehen. Er ist jetzt irgendwo in den Tiefen des Empire und wir beide wissen, dass er sicher nicht zurückkommen wird.“


    Er trat näher.


    „Gib es zu Gwen. Du kennst die Wahrheit. Du weißt, dass er fort ist. Er wird nie wieder zurückkommen. Er hat dich verlassen. So, siehst du, nun gibt es nichts mehr, das zwischen uns steht. Nun ist es an der Zeit, dass wir heiraten. Wenn nicht mich, wen sonst? Du wirst alleine sein auf dieser Welt. Hab keine Angst. Du kannst deine wahren Gefühle mir gegenüber ruhig zugeben.“


    Gwen kochte.


    „Ich werde es nur ein einziges Mal sagen.“, erklärte sie langsam. „Höre mir diesmal besser gut zu, denn es ist das letzte Mal, dass du diese Worte hören wirst. Ich liebe dich nicht. Ich will dich nicht sehen und ich will dich nicht hören. Und wenn du es wagst, noch ein einziges Mal unangemeldet vor mir zu erscheinen, werde ich dich verhaften lassen. Und jetzt GEH!“


    Damit wandte sich Gwen um und trat zwei Schritte nach vorn, um wieder über die Zinnen gen Horizont zu schauen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie betete, dass er die Nachricht nun endlich verstanden hatte und gehen würde, und dass sie ihn nie wieder sehen müsste. Sie zitterte vor Wut über seine Vermessenheit, und sie wollte nichts Unbesonnenes tun.


    Sie hörte nicht, wie sich seine Schritte entfernten, und wollte sich gerade umdrehen um nahzusehen, als sie plötzlich spürte, wie sich eine Hand fest über ihren Mund legte und die zweite Hand um sie herum nach ihrer Brust griff. Alton hier sie, selbst während sie sich wehrte, fest und er war erstaunlich stark für einen dünnen und knochigen Jungen wie er einer war. Er machte einige Schritte mit ihr und lehnte sich über die Brüstung der Zinnen.


    Gwens Herz zog sich zusammen, als sie sah, wie tief sie fallen würde, wenn er sie von hier über die Zinnen stürzen würde.


    „Siehst du, wie weit es hier herunter geht?“, heulte Alton. „Siehst du, wozu ich in der Lage bin? Gib deine Liebe zu mir zu! Gib sie zu! Wenn nicht werde ich – „


    Gwen erinnerte sich plötzlich an das, was ihr die Kämpfer ihres Vaters beigebracht hatten. Sie erinnerte sich, dass sie Stiefel mit hölzernen Absätzen trug; sie hob den Fuß und stampfte schnell auf seine Zehen.


    Er schrie auf wie ein Mädchen und lockerte seinen Griff. Sie konnte einen Arm befreien, holte aus und schlug ihm den Ellenbogen in die Magengrube.


    Er keuchte und ging wimmernd auf die Knie.


    Dann sah er voller Hass in seinen Augen zu ihr auf, stand auf und wollte sich erneut auf sie stürzen.


    Gwen griff nach dem Dolch an ihrem Gürtel, bereit ihn zu ziehen. Doch plötzlich schrie Alton auf und sank wieder auf die Knie.


    Gwen sah Steffen hinter ihm stehen und erkannte, dass er Alton gerade hart in den Rücken getreten hatte. Steffen griff ihn bei den Haaren, zog seinen Kopf hoch und hielt seinen Dolch fest an Altons Hals.


    „Ein Wort von Euch genügt, Mylady, “ sagte Steffen, „und dieser Abschaum wird aus den Annalen der MacGils getilgt.“


    „Bitte, bitte!“, wimmerte Alton. „Bitte tu das nicht! Ich habe es nicht so gemeint. Ich wollte einfach nur mit dir zusammen sein!“


    Alton sah erbärmlich aus, wie er vor ihr kniete und wimmernd um Gnade bettelte.


    „Ich sollte ihm hier und jetzt befehlen, dir den Hals aufzuschneiden“, zischte Gwendolyn und ihr war immer noch schwindelig davon, wie er sie über die Kante gedrückt hatte. Es machte ihr Angst, wie knapp es gewesen ist.


    „Bitte!“, bettelte Alton. „Du kannst mich nicht töten. Immerhin bin ich von königlichem Geblüt! Es ist dir verboten, mich auch nur anzufassen!“


    In einem plötzlichen Tumult kamen mehrere Männer auf das Dach gerannt. Srog führte sie an. Kolk, Brom und einige andere Silver. Sie rannten zu ihr herüber, während einige der Krieger Alton grob packten und auf die Beine zerrten.


    „Mylady!“, sagte Srog schwer atmend und blickte betroffen drein. „bitte akzeptiert meine aufrichtige Entschuldigung. Irgendwie ist es diesem Burschen gelungen, an den Wachen vorbeizukommen. Er hat ihnen erzählt er wäre von königlichem Geblüt und mit Euch verwandt.“


    Gwen zitterte innerlich noch immer über das gerade erlebte, wagte jedoch nicht, es zu zeigen.


    „Ich danke Euch für Eure Sorge.“, sagte sie, und versuchte so würdig zu klingen, wie es ihr nur möglich war. „Doch es geht mir gut. Er ist nur ein närrischer Junge, und Steffen war hier um zu helfen.“


    Srog nickte Steffen dankbar zu.


    „Die Silesische Rechtsprechung verlangt, dass jeder, der Hand an einen König oder eine Königin legt sterben muss.“, sagte Srog.


    „NEIN!”, schrie Alton, und weinte wie ein Kind. „Bitte! Ihr dürft das nicht!“


    Gwen sah an ihm herab und schüttelte den Kopf. So erbärmlich er auch sein mochte, sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn töten zu lassen – auch wenn er es verdient hätte.


    „Mylord.“, wandte sich Gwen an Srog. „Ich bin neu hier, darum bitte ich Euch um einen Gefallen. Dieses eine Mal möchte ich Euch bitten, dem Gesetz nicht zu folgen. In diesem einen Fall möchte ich nicht, dass er getötet wird. Ich würde eine mildere Strafe bevorzugen.“


    „Wie ihr es wünscht, Mylady.“, entgegnete Srog. „Und an was habe ihr gedacht?“


    Gwen überlegte und suchte nach einem Weg, wie sie Alton für immer aus ihrem Leben verbannen konnte.


    „Nun, da er behauptet von königlichem Geblüt zu sein, lasst uns ihm das königliche Recht geben, mit den Kriegern zu kämpfen. Gebt ihm Waffen und Rüstung und schickt ihn ins Feld, wo er mit den Truppen an der Front kämpfen soll.“


    „Nein Mylady!“, schrie Alton. „Bitte nicht, ich bin kein Kämpfer!“


    „Dann solltest du lernen, einer zu sein.“, sagte Gwen. „Vielleicht kannst du ja deine Kampfkünste an unseren Feinden ausüben anstatt an einer wehrlosen Frau. Schafft ihn mir aus den Augen.“, befahl Gwendolyn.


    Die Wachen beeilten sich, ihrem Befehl Folge zu leisten und zerrten Alton davon, während er die ganze Zeit schreiend protestierte.


    „Eine weise Entscheidung, Mylady.“, sagte Srog bewundernd.


    „Mylady, zu wichtigeren Angelegenheiten.“, trat Brom vor. „Wir haben Bericht erhalten, dass Andronicus Armee mobilisiert wurde. Es ist schwierig die Wahrheit von Gerüchten zu trennen. Doch wenn die meisten Berichte wahr sein sollten, dann haben wir womöglich weniger Zeit uns vorzubereiten, als wir denken. Wir müssen die abschließenden Vorbereitungen sofort treffen und die Stadt sofort schließen.“


    „Diese Stadt wurde mit einem Verteidigungskortex genau für Zeiten wie diese gebaut.“, fügte Srog hinzu. „Wir können unsere äußeren Tore versiegeln. – doch sobald wir das getan haben, kann man sie nicht mehr öffnen. Niemand kommt herein oder heraus.“


    Gwen überlegte; sie wusste, dass sie sich vorbereiten mussten, aber sie war noch nicht bereit, die Stadt zu versiegeln.


    „Mein Bruder Kendrick ist noch immer da draußen.“, sagte sie. „Genauso wie Thorgrin und die anderen tapferen Angehörigen der Legion. Ich möchte die Stadt noch nicht versiegeln, bevor sie eine Chance hatte, hierher zu kommen.“


    „Ja, Mylady.“, antwortete Srog.


    Gwendolyn hoffte über alle Massen dass Thor zurückkehren würde, bevor sie die Stadttore versiegeln würden; dennoch war ihr mit einem Anflug von Traurigkeit bewusst, dass das wohl unmöglich war. Sie hasste den Gedanken, ihn womöglich auszusperren.“


    „Mylady, da gibt es noch etwas.“, fügte Srog zögernd hinzu und räusperte sich. „Diese Stadt ist mit Fluchttunneln tief unter der Oberfläche ausgestattet. Wenn uns schlimme Zustände dazu zwingen, gibt es eine Möglichkeit für einige von uns, zu entkommen. Eine Möglichkeit für Euch zu entkommen. Sollten wir komplett eingekesselt sein und unsere Mauern nachgeben, wird Andronicus uns alle zerstören. Doch wir können Euch außerhalb der Mauern in Sicherheit bringen. Weit weg von hier.“


    Gwendolyn war zutiefst gerührt von seinem Angebot, doch sie schüttelte langsam den Kopf.


    „Ich bin Euch zutiefst dankbar.“, sagte sie. „Doch ich werde niemals auch nur einen von Euch im Stich lassen. Oder diese Stadt. Ihr habt mich aufgenommen. Und ich werde dies von nun an als meine Heimat betrachten. Wenn Silesia untergeht, werden wir alle gemeinsam untergehen. Es gibt keine Flucht. Nicht für mich.“


    Die Männer sahen sie alle an, und sie konnte den Respekt in ihren Augen sehen. Zum ersten Mal begann sie, sich wie ein Herrscher zu fühlen. Ein wirklicher Herrscher. Das war es, was es bedeutete zu Herrschen. Mit gutem Beispiel voranzugehen.


    Gwendolyn wandte sich um und ließ den Blick über den Canyon schweifen, über die wallenden Nebelschwaden, die vom Sonnenuntergang in bunte Farben getaucht wurden, und musste wieder einmal an Thor denken.


    Bitte Thor, komm nach Hause, betete sie, und versuchte ihm diesen Gedanken zu schicken.
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    Thor lief dem Jungen dicht hinterher, die anderen an seiner Seite, und als sie endlich aus dem dichten Blattwerk des Urwaldes auftauchten, sank die zweite Sonne schon. Es war eine anstrengende Wanderung gewesen vom Boden des Kraters wo die Schlammlawine sie hingebracht hatte. Es hatte sich angefühlt, als ob sie niemals aufhören würden zu rutschen. Thor und die anderen waren über und über mit Schlamm bedeckt nachdem sie mehr als hundert Meter weit in eine Schlammgrube gerutscht waren. Sie hatten sich wieder nach oben kämpfen müssen und das hatte viel zu lange gedauert.


    Jetzt war es schon fast dunkel und der Junge war besorgter denn je und beobachtete ununterbrochen den Himmel. Er schien unglaublich erleichtert zu sein, als sie eine große Lichtung betraten, die erste, die Thor hier überhaupt gesehen hatte. Eine Weile war er sich sicher gewesen, dass sie nie aus der Schlammgrube herauskommen würden – und schon gar nicht aus diesem Urwald.


    Thor war überrascht, die große Lichtung vor sich zu sehen. Sie war vielleicht dreißig Meter im Durchmesser und in ihrer Mitte stand ein kleines Häuschen. Rauch kam aus dem Kamin, was Thor gut verstehen konnten, denn die Temperatur war in der vergangenen Stunde dramatisch gefallen. Es wurde Nacht. Er hatte nicht erwartet hier ein Haus zu sehen, eine Wohnstätte mitten in einer Wildnis wie dieser, umgeben von Bäumen, die in den Himmel zu reichen schienen. Thor und die anderen tauschten verwunderte Blicke aus. Wer konnte hier leben, fragte sich Thor, in diesem einsamen Haus in der Mitte der Wildnis?


    „Mein Großvater kann die meisten Menschen nicht ausstehen“, sagte der Junge zu ihnen gewandt. „Wartet hier, und lasst mich mit ihm sprechen. Hoffentlich ist er gut gelaunt und erlaubt euch die Nacht hier zu verbringen.“


    „Danke.“, sagte Thor. „doch wir müssen hier nicht übernachten –“


    Noch bevor er den Satz beenden konnte, war der Junge im Haus seines Großvaters verschwunden.


    Als der Himmel immer dunkler wurde, begannen seltsame Nachtvögel alle möglichen Arten von Geräuschen von sich zu geben. Thor legte den Kopf in den Nacken und sah zu den gigantischen Bäumen auf, die bis in den Himmel zu wachsen schienen – sie waren so hoch, dass er kaum ihre Spitze sehen konnte; Thor fühlte sich überwältigt von der großartigen Natur hier.


    Plötzlich konnte man aus dem Haus Geschrei hören, und Thor sah die anderen an und fragte sich, was sie tun sollten. Einerseits wollte er nicht über Nacht hier bleiben – er wollte weitergehen. Doch er wollte auch gerne den alten Mann treffen und herausfinden, ob er irgendetwas über das Schwert wusste, bevor sie weiterzogen.


    Die Tür wurde aufgestoßen und heraus kam ein Mann mittleren Alters. Er hatte eine Glatze mit grauen Haaren an den Seiten, eine große Nase, schmale braune Augen und ein Doppelkinn. Er war in einen ausgefransten Mantel gekleidet, der kaum besser war als Lumpen. Er baute sich vor der Gruppe auf und sah Thor an. Er war sichtlich verärgert.


    „Was gibt dir das Recht meinen Enkel zu drängen, euch hierher zu bringen?“, wollte er wissen und seine Stimme klang wütend


    „Wir haben deinen Enkel zu nichts gedrängt!“, protestierte Thor. „Er hat angeboten, uns mitzunehmen –“


    „Und woher soll ich wissen, dass ihr nicht zum Empire gehört?“ fragte er und griff nach seinem Schwert, das an seiner Hüfte hing.


    Thor und die anderen griffen instinktiv ebenfalls nach ihren Waffen, besonders nachdem sie nicht wissen konnten, wie angriffslustig der Mann war.


    „Eure Kleidung scheint zu zeigen, dass ihr nicht von hier seid“, sagte der alte Mann. „Doch was ist, wenn das nur ein Trick ist und ihre Spione des Empire seid?“


    Thor spürte, dass der beste Weg mit diesem misstrauischen alten Mann umzugehen Freundlichkeit war, daher hob er unschuldig seine Hände und machte einen Schritt auf den Mann zu.


    „Mein Herr, wir haben nichts Böses im Sinn“, sagte er so sanft er nur konnte. „Wir sind keine Spione des Empire. Wir sind vom Ring hierher gekommen. Wir suchen ein Schwert, das aus unserem Königreich gestohlen worden ist. Wir wollen Euch nichts Böses. Und falls ihr gesehen habt, in welche Richtung man es gebracht hat, und es uns sagen wollt, ziehen wir gerne weiter. Wenn Ihr es nicht wisst, werden wir sofort gehen und euch nicht weiter belästigen. Auf jeden Fall sind wir Eurem Enkel dankbar dafür, dass er uns gerettet hat. Wir stehen tief in seiner Schuld.“


    Der Mann sah Thor eine Weile lang ernst an und schließlich entspannte sich seine Hand und er ließ den Griff seines Schwertes los. Auch seine Miene entspannte sich.


    „Ich kann es an deiner Stimme hören.“, sagte der Mann. „Dein Akzent. Du kommst tatsächlich aus dem Ring. Es ist viele Jahre her, dass ich zum letzten Mal dort gewesen bin, viel zu viele Jahre. Ein wunderschöner Ort – ich vermisse ihn sehr.“


    Er betrachtete sie einen nach dem anderen und entspannte endlich auch seine Schultern.


    „Vergebt mir, dass ich euch so schnell beschuldigt habe.“, fügte er hinzu. „Wir leben alleine hier draußen, und man kann nie ganz sicher sein. Seid mir willkommen. Ich möchte, dass ihr bleibt. Und nun kommt schnell rein.“, sagt er und winkte sie herein während er zu den Bäumen hoch sah, als hätte er Angst, dass sie irgendetwas angreifen könnte.


    Thor sah Reece und die anderen an, die nickten und gemeinsam gingen sie in das Haus des Alten; er folgte, und schloss und verriegelte die Türe hinter ihnen mit einem großen Eisenriegel.


    „Nehmt bitte Platz!“, sagte der alte Mann als sie eintraten.


    Thor betrachtete das gemütliche Häuschen und sah, dass es groß genug war für sie alle. Die Böden waren mit Tierfellen ausgelegt, ein kleines Feuer brannte im Kamin und es roch nach Essen, was Thors Magen knurren ließ. Krohn musste es auch gerochen haben, denn er begann zu winseln.


    Der Junge beeilte sich, der Anweisung seines Großvaters zu folgen und brachte ihnen einen Teller mit Früchten, die Thor nicht kannte. Thor und die anderen griffen jeweils eine, und als Krohn winselte nahm der Junge ein Stück vom Teller und fütterte ihn damit. Krohn schnappte es ihm aus der Hand und schlang es herunter, wobei er ein komisches Gesicht zog, seine Lefzen leckte und dann nach mehr winselte. Der Junge lachte.


    Thor untersuchte sein Obst. Es sah aus wie eine Feige, nur viel grösser und es war rot und mit einer Art von Moos bedeckt.


    „Was ist das?”, wollte Thor wissen


    „Das ist eine Molesse“, antwortete der Junge.


    „Probier sie.“, stimmte der Großvater ein. „Sie ist ein wenig bitter, aber auch süß. Sie wird dir nach der langen Wanderung Energie geben.“


    Thor roch daran und es roch wie nichts, was er kannte. Der Geruch schien am besten vergleichbar zu sein mit einer Kreuzung zwischen einer Zwiebel und einer Zitrone, und klebte an seinen Fingerspitzen. Wie auch die anderen nahm er einen Bissen und kaute vorsichtig.


    Der Geschmack überraschte ihn: Es war köstlich und schon der winzig kleine Bissen schien ihm einen wahren Energieschub zu schenken. Er schlang sie herunter, leckte sich die Finger ab und fühlte sich schon wie neu geboren.


    Thor saß mit den anderen auf Stapeln von Fellen um das Feuer herum. Krohn rollte sich neben ihm zusammen und legte ihm den Kopf in den Schoss.


    Thor war überrascht, wie gut es sich anfühlte einfach nur zu sitzen und sich auszuruhen. Die Schmerzen in seinen Beinen von der langen Wanderung ließen langsam nach. Ihm war gar nicht aufgefallen, wie lange sie auf den Beinen gewesen waren und wie sehr seine Muskeln schmerzten, und auch der Kampf mit dem seltsamen Tier hatte seine Spuren hinterlassen.


    Die Felle waren weich und bequem und Thor hätte im Sitzen einschlafen können. Doch er musste an den Ring denken, und daran dass er sich um dringenderes kümmern musste. Er hatte keine Zeit zu verschwenden. Er beugte sich vor.


    „Wir sind dir ausgesprochen dankbar für die Gastfreundschaft.“, sagte Thor zu dem alten Mann. „Doch leider haben wir nicht viel Zeit. Wir befinden uns auf einer wichtigen Reise. Wir müssen das Schwert finden. Bitte, erzähl uns, was du weißt, damit wir uns wieder auf den Weg machen können.“


    Der alte Mann setzte sich und machte es sich auf einem Fell gegenüber von Thor neben dem Jungen gemütlich.


    „Ihr könnt unmöglich wieder da raus gehen.”, sagte er. „Nicht jetzt. Habt ihr es nicht bemerkt? Die zweite Sonne geht gerade unter und es wird schon dunkel.“


    „Ich habe ihnen das auch schon gesagt Opa!“ stimmte der Junge mit ein.


    „Wir wissen eure Vorsicht zu schätzen“, sagte Thor, „doch wie ich schon gesagt habe, wir müssen uns um wirklich dringende Dinge kümmern und wir haben keine Angst vor Insekten.“


    Der alte Mann schnaubte.


    „Du verstehst es nicht.“, sagte er. „Niemand kann nachts da draußen sein. Niemand. Ihr würdet nicht einmal eine Stunde überleben. Nach Einbruch der Dunkelheit, irgendwann um die Zeit herum, wenn der Mond aufgeht, kommt der Regen. Und niemand kann draußen während des Regens überleben.“


    „Und warum sollte man ein bisschen Regen nicht überleben können?“, wollte Reece wissen.


    Der Mann wandte sich ihm zu und kniff die Augen zusammen.


    „Weil es kein Regen ist.“, erklärte er. „Es ist kein Regen im wörtlichen Sinne, der vom Himmel fällt. Es sind Ethawanzen.“


    „Ethawanzen?”, fragte Elden.


    „So etwas wie eine Spinne, nur grösser und tödlicher. Sie gehören zum Empire und sie regnen jede Nacht vom Himmel. Jede Nacht. Du wirst sie später auf das Dach des Hauses fallen hören. Es wird ungefähr eine Stunde dauern, dann verziehen sie sich wieder. Doch wenn du in dieser Zeit ohne Unterschlupf da draußen bist, bist du erledigt. Ich habe gesehen, wie sie einen ausgewachsenen Elefanten innerhalb von weniger als fünf Minuten vertilgt haben. Nein. Ihr bleibt hier. Ihr könnt weiter ziehen, wenn der Tag anbricht.“


    Thor und die anderen tauschten einen staunenden Blick aus und er wunderte sich, wie sehr sich dieser Ort doch vom Ring unterschied. Während er darüber nachdachte, bemerkte er, wie erschöpft er eigentlich war, und obwohl sein Geist ihn dazu antrieb zu gehen, hatte sein Körper keine Eile. Seine Freunde sahen genauso müde aus, und er konnte es ihnen nicht verdenken.


    Er erkannte, dass ein guter Anführer zu sein manchmal bedeutete, dass er seine Leute dazu inspirieren musste weiterzugehen – doch manchmal bedeutete es auch, ihnen die Gelegenheit zu geben, sich auszuruhen.


    Und wenn der Alte Mann nicht übertrieb – und Thor war sich zwischenzeitlich sicher, dass dem nicht so war – dann war er einfach nur dankbar dafür, dass sie einen Unterschlupf gefunden hatten und für die Gastfreundschaft des Mannes. Er wollte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn sie zu dieser Zeit da draußen gewesen wären.


    „Dann sind wir zutiefst dankbar für deine Warnung und deine Gastfreundschaft.“, sagte Thor. „Ich kann es nur wiederholen: Vielen Dank für deine Gastfreundschaft.”


    Der alte Mann zuckte die Schultern.


    „Es ist schön, von Zeit zu Zeit Gäste zu haben. Besonders, wenn sie aus dem Ring stammen. Ich habe den Großteil meiner Jugend dort verbracht. Schöner Ort!“


    Thor riss überrascht die Augen auf; dieser Mann war im Ring gewesen?


    „Was tust du dann hier?“, wollte O’Connor wissen.


    Der alte Mann senkte den Blick, und schwieg.


    „Es tut mir leid.“, entschuldigte sich O’Connor. „Ich wollte nicht neugierig sein.“


    Der alte Mann schwieg noch eine Weile und holte schließlich tief Luft.


    „Ich war Jung als mich eine Tragödie traf. Ich dachte damals, der beste Weg, damit fertig zu werden, wäre ein Neuanfang. Ich wollte nach Westen gehen, auf die andere Seite des Canyon, über das Tartuvianische Meer ins Empire segeln und in die Wildnis gehen. Ich denke, dass ich zu dieser Zeit gehofft hatte, zu sterben. Mein Leiden hat mich damals schier verschlungen und ich habe nach einem einfachen Weg gesucht, sie zu beenden.


    Doch dem war nicht so. Irgendwie habe ich überlebt. Und dann habe ich gefallen am Überleben gefunden. Ich habe all diese Jahre alleine hier gelebt – bis mein Enkel hier ankam. Jetzt habe ich etwas, wofür es sich zu leben lohnt. Und trotz all der Tiere hier ist mir diese Gegend ans Herz gewachsen.


    Ich bin durch das ganze Empire gereist, habe Orte gesehen, die ihr euch kaum vorstellen könnt. Es ist ein riesiges, riesiges Land, das den Ring im Vergleich dazu winzig erscheinen lässt. Man hat nicht gelebt, bis man das alles gesehen hat. Nicht nur das Empire, nicht nur die Inseln. Auch das Land der Drachen. Und das Land der Druiden.“


    „Das Land der Druiden?“, fragte Thor und setzte sich auf, um seine Müdigkeit abzuschütteln.


    Der Mann nickte.


    „So nah wie man ihm nur kommen kann. Es ist ein magischer Ort. Es gibt viele magische Orte im Empire und Andronicus hat sie alle zerstört. Er und seine Armee sind überall. Sein Patrouillen sind allgegenwärtig, was der Grund war, warum ich hierher in den tiefen Urwald gekommen bin Jeder der von ihnen gefangen genommen wird, wird entweder zum Krieger gemacht, oder als Sklave verschleppt. Seine Armee von Sklaven ist in der Tat grösser als seine Armee von Kriegern. Er muss alles und jeden beherrschen. Jede einzelne Seele.“


    Der alte Mann seufzte.


    „Ich bin mittlerweile ziemlich gut darin, mich vor seinen Männern zu verstecken – sie haben mich nie gefangen – und werden mich auch nie zu fassen kriegen. Oder meinen Enkel. So soll es sein. Darum bin ich neuen Besuchern gegenüber so misstrauisch. Ich will nicht, dass uns jemand verrät.“


    Thor und die anderen sahen sich an. Sie waren betroffen ob der Geschichte des Mannes.


    „Kannst du uns erzählen, was du über das Schwert weißt?“, fragte Thor.


    Der Mann sah Thor lange an und wandte schließlich den Blick ab.


    „Vor ein paar Tagen habe ich ein Dutzend Männer gesehen. Sie waren auch aus dem Ring. Sie haben sich komisch durch den Urwald bewegt. Sie wurden von mehreren Kriegern begleitet, eine eindrucksvolle Truppe. Sie haben eine breite Spur hinterlassen, leicht zu verfolgen. Obwohl der Urwald sich natürlich jeden Tag selbst verschlingt. Wenn eine Spur nicht frisch ist, wird sie daher verschwinden. Doch ich habe sie beobachtet. Ich weiß, wohin sie gegangen sind.“


    „Und das wäre?“, fragte Reece.


    Thor glaubte, einen Augenblick lang so etwas wie Angst in den Augen des Mannes gesehen zu haben.


    „Sie haben die Straße nach Slave City genommen.“


    „Slave City?“, echote Elden.


    Der alte Mann nickte.


    „Ungefähr fünfzehn Kilometer westlich. Wir sind hier am Rande des Urwaldes. Es gibt nur eine einzige Straße dorthin. Doch ich muss euch warnen: Slave City ist treffend benannt. Da sind hunderttausende von Sklaven. Alles Knechte; alle im Dienst von Andronicus. Und mindestens genauso viele Wachen. Wer sich dort hineinwagt, kommt nicht wieder heraus.“


    „Aber warum sollten sie das Schwert dort hin bringen?“, wollte Conven wissen.


    „Ich habe nicht gesagt, dass sie es dorthin gebracht haben.“, sagte der Alte. „Ich sagte sie sind auf der Straße in diese Richtung gegangen. Sie könnten überall hin gehen!“


    „Dann werden wir ihnen beim ersten Tageslicht folgen.“, sagte Thor.


    Der alte Mann schüttelte den Kopf.


    „Slave City zu betreten kommt einer Kapitulation gleich. Besonders mit so einer kleinen Kampftruppe, wie ihr es seid. Das ist Selbstmord.“


    „Wir haben keine andere Wahl.“, bestand Thor. „Wir sind hierher gekommen, um das Schwert zu finden. Und wir müssen ihm folgen, egal wohin.“


    Der alte Mann senkte den Blick und schüttelte traurig den Kopf.


    „Kannst du uns morgen den Weg zeigen?“, bat Thor.


    „Es ist eure Entscheidung.“, sagte der Alte. „Ich kann euch so ziemlich jeden Weg hier zeigen.“


    Zufrieden lehnte sich Thor auf den Fellen zurück – doch als er seinen Arm ausstreckte, fühlte er, wie ihn etwas plötzlich versengte und zog ihn schnell zurück, wobei er vor Schmerz aufschrie. Er drehte sich um und erwartete ein Feuer zu sehen, doch da war keines. Er fragte sich, was passiert war und woran er sich verbrannt hatte.


    „Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Läden schließen Junge!“, schimpfte der alte Mann.


    Der Junge sprang auf und rannte auf die andere Seite des Raumes um schnell die Fensterläden hinter Thor zu schließen. Als Thor ihn beobachtete, bemerkte er, dass er neben einem geöffneten Fenster gesessen hatte. Thor wunderte sich, sah auf seinen Arm herab und sah eine leichte Verbrennung.


    „Woran habe ich mich gerade eben verbrannt?“, fragte er.


    „Am Mondlicht“, antwortete der Junge.


    „Am Mondlicht?“, fragte Thor ungläubig.


    „Es ist besonders stark hier. Achte darauf dich niemals direkt seinem Licht auszusetzen, es verbrennt dich.“


    „Es ist nur das Licht des aufgehenden Mondes, dass so brennt.“, fügte der alte Mann hinzu. „Es wird in ein paar Stunden schwächer, wenn die Spinnen sich wieder verziehen. Unter dem zweiten Mond kann man sicher wandeln.“


    Thor rieb seinen Arm, lehnte sich zurück und wunderte sich über diesen Ort. Er fühlte sich, als ob er Millionen von Meilen von zu Hause weg wäre. Ein Teil von ihm hatte das Gefühl, dass er nie wieder zurückkehren würde.


    „Bring das Fleisch“, befahl der alte Mann und der Junge ging auf die andere Seite des Hauses und brachte einen Teller, der über und über mit Fleisch beladen war.


    Thor und die anderen – allen voran Krohn – wurden munter, öffneten ihre schläfrigen Augen und beugten sich vor. Thor wagte sich nicht zu fragen, welche Art von Fleisch das war, nachdem er die Namen der Tiere hier draußen ohnehin nicht kannte. Doch es roch köstlich, und als der Junge es zu ihnen brachte, schmatze Krohn voller Erwartung und fing an zu winseln. Der Junge lachte und fütterte Krohn als erstes. Er riss ein Stück vom Fleisch ab und warf es in die Luft – und musste noch mehr lachen, als Krohn es fing. Krohn wedelte mit dem Schwanz während er seine Beute in einer Ecke des Raumes in Sicherheit brachte und genüsslich begann, das Fleisch zu vertilgen.


    Thor lächelte, als er und die anderen Stöcke benutzten um sich ein Stück vom Teller zu nehmen. Der Junge und der alte Mann taten es ihnen nach. Alle machten es sich gemütlich und aßen zufrieden um das Feuer herum. Thor nahm einen Bissen und war überrascht darüber, wie viel Geschmack das Fleisch hatte – und darüber, wie zäh es war. Er fühlte, wie die Energie wieder in seinen Körper zurückkehrte, während er kaute.


    Der Junge brachte anschließend einen Weinschlauch und Kelche, verteilte und füllte sie. Thor trank und das schwere Getränk stieg ihm direkt in den Kopf. Mit vollem Bauch, schwerem Wein und einem wärmenden Feuer vor sich fühlte Thor wie er müde wurde. Doch er schüttelte es ab. Er war der Anführer dieser Gruppe und er konnte sich nicht gehen lassen und einschlafen. Er wollte sicher sein, dass er der letzte war, der einschlief.


    Während sie dasaßen, breitete sich eine angenehme Stille aus. Bald wurde die Stille unterbrochen vom Schnarchen des alten Mannes. Der Junge kicherte. Krohn kam zurück und kuschelte sich an Thor, schloss ebenfalls seine Augen und schlief ein.


    Thor und seine Brüder blieben wach und starrten ins Feuer. Sie hatten heute zu viel gesehen, und obwohl jeder einzelne von ihnen grenzenlos müde war, waren sie nervös. Zwischen ihnen herrschte eine ernste fast feierliche Stille als ob sie alle sicher waren, dass diese Reise unausweichlich mit ihrem Tod enden würde.


    „Denkt ihr jemals daran zurück, wie anders unser Leben war, bevor wir der Legion beigetreten sind?“, wollte O’Connor wissen.


    „Warum sollte ich gerade jetzt an so etwas denken?“, entgegnete Elden.


    O’Connor zuckte die Schultern.


    „Manchmal denke ich an das, was ich zurückgelassen habe.“, sagte O’Connor. „Nicht, dass ich es bereuen würde. Ich frage mich nur was wäre wenn – wie mein Leben vielleicht anders verlaufen wäre. Manchmal vermisse ich mein Dorf. Meine Familie. Verstehst du? Ich glaube ich vermisse meine Schwester am meisten. Sie ist zwei Jahre jünger als ich. Und jetzt, wo der Schild uns nicht mehr schützt und das Empire einmarschiert, muss ich an sie denken, wie sie alleine zurückgeblieben ist. Ich weiß nicht, ob ich sie jemals wieder sehen werde.“


    „Wenn wir es schaffen, rechtzeitig zurückzukehren“, sagte Thor entschlossen, „werden wir sie retten.“


    O’Connor grübelte und sah nicht gerade überzeugt aus.


    „Ich wollte einmal Schmied werden.“, sagte Elden. „Es war mein Vater, der mich dazu gebracht hat, der Legion beizutreten. Er hatte sich als Junge selbst beworben und es nicht geschafft. Er wollte, dass ich das erreiche, was er nicht schaffen konnte. Ich bin froh, dass ich es getan habe. Mein Leben wäre soviel kleiner, soviel weniger relevant gewesen, wenn ich es nicht getan hätte. Ich hätte nicht einmal die Hälfte von dem gesehen, was ich bis heute erlebt habe.”


    „Wir hatten Bräute, die auf uns in unserem Dorf gewartet haben.", sagte Conval. :Wir waren beide verlobt. Es hätte eine Doppelhochzeit werden sollen. Die Legion hat alles verändert. Sie haben gesagt, dass sie auf uns warten würden.“


    „Das bezweifle ich.”, stellte Conven fest.


    Thor dachte darüber nach und stellte fest, dass er nichts und niemanden aus seinem Dorf vermisste. Die Legion war sein Leben, sein ganzes Leben. Und er konnte in den Augen der anderen sehen, dass sie auch ihr Leben war. Sie waren zu mehr als nur Freunden geworden – sie waren wahre Brüder. Sie waren alles, was sie hatten.


    „Ich rede nicht mehr mit meiner Familie.“, sagte Elden.


    „Ich auch nicht.“, sagte O’Connor.


    „Wir sind jetzt eine Familie.“, stellte Reece fest.


    Thor erkannte, dass er Recht hatte.


    Plötzlich hörten sie ein Trommeln auf dem Dach, das sich wie Hagel anhörte. Es wurde lauter, und Thor und die anderen sahen ängstlich an die Decke, die Geräusche von sich gab, als würde sie jeden Moment einstürzen. Der alte Mann und der Jungen wachten auf und blickten ihrerseits nach oben.


    „Der Regen.“, erklärte der alte Mann.


    Der Klang war furchteinflößend, alles verzehrend; es klang als würden kleine Felsbrocken vom Himmel regnen. Was es noch viel schlimmer machte war, dass der Regen von einem schrecklichen, zischenden Geräusch tausender Insekten begleitet wurde. Es klang als würden die Tiere am Dach kauen und versuchen ins Haus zu kommen. Thor sah auf und war dankbar über das Haus, dass sie vor dem, was draußen vor sich ging beschützte, und für den alten Mann, der sie überredet hatte, die Nacht nicht draußen im Urwald zu verbringen. Nach schier endlosen Stunden verstummten die Geräusche endlich und das Zischen verschwand. Der Junge sprang auf, öffnete die Türe und sah nach draußen.


    „Wir sind jetzt sicher.“, sagte er.


    Alle sprangen auf und eilten zu Türe, um herauszusehen.


    In der Ferne konnte Thor tausende von riesigen schwarzen Insekten ausmachen, die von ihnen weg in die Tiefen des Urwaldes krabbelten.


    „Auch das Mondlicht ist jetzt sicher.“, sagte der Junge. „Siehst du? Das ist der zweite Mond. Das kann man am violetten Licht erkennen.“


    Thor ging nach draußen, und atmete die kalte Nachtluft. Aus dem Urwald drangen sanft die Geräusche der Nacht zu ihnen herüber und er ließ den Blick über die Schwärze streifen.


    „Für den Moment ist es sicher, aber bleibt nicht zu lange draußen.“, mahnte der Junge.


    Als der Junge wieder ins Haus ging und die Türe hinter sich schloss gesellte sich Reece zu Thor. Die beiden standen da und sahen gen Himmel, zur großen violetten Scheibe des zweiten Mondes und den rot funkelnden Sternen. Dieser Ort war noch phantastischer, als Thor es sich vorgestellt hatte.


    „Vielleicht werden wir morgen sterben.“, sagte Reece ohne den Blick vom Himmel abzuwenden.


    „Ich weiß.“, sagte Thor. Er hatte das gleiche gedacht. Ihre Chancen schienen verschwinden gering zu sein.


    „Wenn wir sterben sollten, möchte ich, dass du weißt, dass du mein Bruder bist.“, sagte er. „Mein wahrer Bruder.“


    Reece sah ihn bedeutungsvoll an und Thor griff nach seinem Arm.


    „Genauso wie du meiner bist.“, sagte Thor.

  


  


  
    KAPITEL ELF


    


    Hafold eilte durch die Kammer der Königin und bereitete ihre Morgenmahlzeit zu, so wie sie es jeden Tag in den fünfunddreißig Jahren getan hatte, die sie nun schon im Dienst der Königin stand. Sie war eine sehr gewissenhafte Frau und sie hielt sich wie ein Uhrwerk an ihren Tagesablauf, als sie die steinerne Kammer durchquerte um den Haferbrei der Königin zuzubereiten.


    Doch an diesem Tag ging sie zweimal so schnell. Zum ersten Mal in all den Jahren war sie spät dran. Sie hatte sich die ganze Nacht zu seltsamen Träumen herumgewälzt, den ersten Alpträumen in ihrem Leben überhaupt. Sie hatte gesehen, wie King’s Court in Flammen aufging und Menschen um sie herum bei lebendigem Leibe verbrannten und schrien.


    Als sie erwachte, stand die erste Sonne schon hoch am Himmel und Hafold war beschämt aus dem Bett gesprungen. Sie fühlte sich schrecklich bei dem Gedanken, dass die Königin so lange auf sie warten musste. Normalerweise erschien Hafold als erste, gefolgt von der zweiten Dienerin der Königin, die ihr einen späten Morgentee brachte.


    Nun würde Hafold voller Scham zur gleichen Zeit wie die zweite Dienerin eintreffen. Hafold konnte die Unfähigkeit von anderen nicht leiden, und sie hasste es, dass ihr so etwas geschehen musste.


    Hafold zog den Kopf ein, beschleunigte ihren Schritt und hielt das Tablett fest in ihren zitternden Händen, in der Hoffnung, dass die Königin nicht böse auf sie sein würde. Natürlich war sie, Anbetracht ihres katatonischen Zustands, kaum in der Lage Freude oder Missfallen auszudrücken. Doch Hafold konnte selbst die kleinste Bewegung der Königin spüren. Nach so vielen Jahren, war die Königin wie eine Mutter, eine Schwester und eine Tochter für sie – vereint in einer Person. Hafold hatte einen stärkeren Beschützerinstinkt ihr gegenüber, als gegenüber jeder anderen Person in King’s Court – ihre eigene Familie eingeschlossen.


    Hafold ging um die Ecke und überlegte, wie sie ihre Verspätung wieder gut machen könnte, und als sie den Blick hob, sah sie sie in der Ferne, wie sie in ihrem Stuhl am Fenster saß und mit leerem Blick vor sich hin starrte, wie sie es nun schon seit Wochen tat. Dort, neben ihr, stand ihre zweite Dienerin, mit dem Tee in der Hand, pünktlich wie immer und goss vorsichtig den Tee in eine glänzend goldene Tasse. Sie war ein junges Mädchen und noch recht neu in King’s Court.


    Hafold wollte sie nicht stören, darum lief sie leise und schlich sich ohne das geringste Geräusch von hinten an sie heran. Ihre weichen Socken dämpften ihre Schritte auf dem Steinboden. Als sie näher kam und sich bemerkbar machen wollte, hielt sie plötzlich inne. Etwas stimmte nicht.


    Hafold beobachtete, wie die Dienerin flink in ihre Bluse griff und ein kleines Säckchen hervorzog. Sie streute etwas weißes Pulver in den Tee der Königin und verstaute das Säckchen schnell wieder. Dann reichte sie die Tasse der Königin und half ihr dabei, zu trinken, wie sie es immer getan hatte.


    Hafolds Herz zog sich vor Schreck zusammen; sie ließ das silberne Tablett fallen, die empfindlichen Teller zerbrachen am Boden und sie stürzte auf die Königin zu. Sie griff nach der Tasse und schlug sie ihr aus der Hand und von den Lippen weg.


    Gerade noch rechtzeitig zerbrach das Porzellan am Boden.


    Die Dienerin sprang zurück und sah Hafold mit weit aufgerissenen Augen an. Hafold stürzte sich auf sie und zerrte sie unsanft am Hemd und riss das Säckchen aus dem Versteck. Sie roch daran, probierte vorsichtig ein Wenig von ihrem kleinen Finger. Sie knurrte das Mädchen an, das vollkommen verängstigt aussah.


    „Niamwurzel!“, sagte Hafold wissen. „Weißt du, was du der Königin da verabreichst? Hast du eine Ahnung, was das einem Menschen antut?“


    Das Mädchen starrte sie dümmlich an und zitterte.


    Hafold wurde wütender. Das war ein Gift, das das Gehirn langsam zerstörte. Warum hatte dieses Mädchen es der Königin verabreicht? Mit einem Blick auf den dümmlichen Ausdruck im Gesicht der jungen Dienerin war ihr klar, das jemand anderes dahinter stecken musste.


    „Wer hat dir das befohlen?“, drängte Hafold und griff fester zu. „Wer hat dich dazu gebracht, die Königin zu vergiften? Wie lange geht das schon so? ANTWORTE MIR!“, schrie sie, holte aus und ohrfeigte das Mädchen hart.


    Sie heulte auf, zitterte am ganzen Körper und zwischen den Schluchzern sagte sie: „Der König! Der König hat es mir befohlen! Er hat mich bedroht. Es war sein Befehl, es tut mir leid!“


    Hafold zitterte vor Wut. Gareth. Der Sohn der Königin. Wollte seine eigene Mutter vergiften. Beim bloßen Gedanken daran wurde ihr übel.


    „Wie lange geht das schon so?“, fragte Hafold, und fragte sich plötzlich ob der Zustand der Königin überhaupt etwas mit dem angeblichen Anfall zu tun hatte.


    Das Mädchen weinte.


    „Seit dem Tod ihres Mannes. Es tut mir leid. Ich wusste es nicht. Er sagte es wäre eine Medizin.“


    „Dummes Ding!“, zischte Hafold und stieß sie quer durch den Raum. Das Mädchen stolperte, schrie und rannte schluchzend davon.


    Hafold ging neben der Königin auf die Knie und untersuchte sie mit vollkommen neuem Wissen. Aus alle ihren Jahren als Pflegerin wusste sie genau, was Niamwurzel anrichten konnte – und sie wusste auch wie man es heilen konnte. Die Wirkung war nicht von Dauer, wenn man es rechtzeitig erkannte.


    Hafold zog vorsichtig ein Augenlid der Königin nach unten und sah die gelbliche Verfärbung die bestätigte, dass sie das Opfer eines Giftanschlages war. Hafold war sich sicher, dass das die Ursache ihres katatonischen Zustandes war. Es kam nicht von der Trauer um ihren toten Gemahl – es kam von einem Gift, dass ihr eigener Sohn ihr hatte verabreichen lassen.


    Eines musste sie Gareth lassen, er hatte den perfekten Zeitpunkt gewählt, um sie zu vergiften. Sodass es den Anschein hatte, dass seine Mutter in Trauer versank. Er war sogar noch hinterhältiger, als sie gedacht hatte.


    Hafold ging auf die andere Seite der Kammer und durchsuchte jede einzelne Schublade des Medizinschränkchens, bis sie die gelbe Flüssigkeit fand, nach der sie gesucht hatte. Mit zitternden Händen mischte sie einen Tropfen davon in eine Tasse mit Wasser, eilte zurück zur Königin und zwang sie, zu trinken.


    Nachdem sie protestierend die ganze Tasse geleert hatte, schüttelte die Königin den Kopf und schob Hafolds Hand weg.


    Hafold war erschrocken und erfreut zugleich. Es war das erste Mal seit Wochen, dass die Königin ihre Hand gehoben hatte.


    „Was gibst du mir denn da zu trinken?“, wollte sie wissen.


    Hafold sprang vor Freude darüber, ihre Stimme zu hören, hoch. Mit den ersten Worten war ihr klar- die Königin war wieder da. Sie musste sie einfach umarmen. Es war das erste Mal in den fünfunddreißig Jahren, die sie im Dienst der Königin stand.


    Die Königin, wieder ganz sie selbst, sprang entrüstet auf und keuchte.


    „Meine Königin! Oh meine Königin!”, weinte Hafold. „Ihr seid wieder da!“


    Die Königin schon Hafold von sich.


    „Wovon redest du?“, wollte sie wissen. „Wieder da, von wo?“


    „Man hat Euch vergiftet!”, erklärte Hafold aufgeregt. „Gareth hat Euch vergiftet!“


    Die Augen der Königin weiteten sich langsam ob der Erkenntnis, und plötzlich verstand sie.


    „Bring mich zu ihm.“, befahl sie.


    


    *


    


    Königin MacGil marschierte – mit Hafold an ihrer Seite und wieder ganz sie selbst – durch die Korridore von King’s Court. Korridore die sie nur zu gut kannte. Zum ersten Mal in weiß Gott wie langer Zeit war sie sich ihrer selbst vollkommen bewusst und voller Energie. Sie war voller Zorn und brannte darauf ihren Sohn zur Rede zu stellen.


    Mit jedem Schritt den sie ging fühlte sie sich mehr wie sie selbst. Und umso mehr verstand sie, was vor sich gegangen war und welche Rolle ihr Sohn dabei gespielt hatte. Es bereitete ihr Übelkeit, und ein Teil von ihr wollte es noch immer nicht glauben. Was hatte sie so falsch gemacht, um ein derartiges Monster heranzuziehen?


    „Hoheit, ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist“, sagte Hafold neben ihr. „Wir sollten diesen Ort sofort verlassen, fliehen so lange wir können. Wer weiß, wie Gareth reagieren wird – er könnte Euch umbringen lassen. Wir müssen weit weg von hier, nach Silesia zu Gwendolyn. Dort werdet ihr in Sicherheit sein.“


    „Nicht, bevor ich mit meinem Sohn gesprochen habe.“, sagte sie.


    Nichts würde die Königin davon abhalten, die Wahrheit zu erfahren, davon, die Worte von Gareth selbst zu hören. Königin MacGil war nie jemand gewesen, der einer Konfrontation ausgewichen wäre, und sie würde auch jetzt nicht damit anfangen – und schon gar nicht bei ihrem eigenen Sohn.


    Mit einem lauten Knall schlug sie die wohlbekannte Türe zum Arbeitszimmer ihres verstorbenen Gemahls auf, voller Abscheu darüber, dass ihr Sohn sich einbildete, er könnte es in Anspruch nehmen. Sie keuchte, als sie auf der Schwelle stand, entsetzt über den Anblick, der sich ihr bot: Die wertvollen Bücher und Schriftrollen ihres verstorbenen Mannes lagen zerrissen zwischen den vollkommen zertrümmerten Möbeln überall auf dem Boden herum.


    Auf der anderen Seite des Raumes saß ihr Sohn zusammengesunken auf einem Stuhl und sah sie mit einem gleichgültigen Lächeln an.


    Gareth saß mitten in diesem Chaos und starrte sie mit schwarzen, seelenlosen Augen an. Sie konnte den schwachen Geruch von Opium in der Luft riechen. Er hatte sich seit Tagen nicht rasieren lassen und unter seinen eingesunkenen Augen lagen dunkle Ringe. Seine Kleider waren schmutzig und er sah aus, als wäre er verrückt geworden. Er sah nicht annähernd wie der Sohn aus, den sie aufgezogen, ja einmal sogar geliebt hatte. König zu sein hatte ihn um zwanzig Jahre altern lassen und sie hätte ihn fast nicht erkannt.


    „Mutter“, sagte er ausdruckslos, und sah nicht überrascht aus, sie zu sehen. „Du bist endlich gekommen, mich zu sehen.“


    Sie sah böse auf ihn herab.


    „Was hast du mit dem Arbeitszimmer meines Gemahls angestellt?“, wollte sie wissen.


    Gareth lachte.


    „Ich glaube nicht, dass er es jetzt braucht.“, sagte Gareth. „Doch ich finde es ist eine deutliche Verbesserung, nicht wahr Mutter?“


    Die Königin stürzte auf ihn zu.


    „Hast du mich vergiftet?“, fragte sie.


    Gareth starrte ausdruckslos zu ihr auf.


    „Wir haben heute ein Pulver gefunden, an einem Dienstmädchen, Mylord.“, warf Hafold ein. „Sie sagte, Ihr habt es ihr befohlen.“


    „Ist das wahr?“ fragte die Königin sanft, in der Hoffnung, dass dem nicht so war.


    Gareth schüttelte langsam den Kopf.


    „Mutter, Mutter, Mutter.“, sagte er. „Warum sollte nach all diesen Jahren ausgerechnet jetzt Euer Interesse an mir erwachen? Als ich jung war, habt ihr all Eure Liebe Reece gegeben. Kendrick war der Beste von uns allen, doch ihr konntet es nicht über Euch bringen ihn zu lieben, denn er war nur der Bastard Eures Gemahls. Godfrey hat Euch mit seinen Tavernenbesuchen enttäuscht. Luanda war praktisch schon mit einem Fuß aus der Türe und stellte keine Gefahr für Euch dar. Und Gwendolyn – nun, sie war ein Mädchen, und eine viel zu große Bedrohung für Euch um sie zu lieben. So hat Reece Eure Liebe bekommen, und der Rest von uns ging leer aus. Ich habe für Euch nicht einmal existiert. Ich musste all dies hier tun, damit ihr mich endlich bemerkt.“


    Die Miene der Königin verfinstere sich; sie war nicht in Stimmung für Gareths Spitzfindigkeiten.


    „Ist es wahr?“, wiederholte sie.


    Gareth schmunzelte.


    „Die Wahrheit hat viele Schichte, nicht wahr?“, sagte er. „Was würde es ausmachen, wenn ihr vergiftet worden wäret? Ihr seid dem Grab sehr nahe gekommen. Eine Königin ohne einen König. Kann man sich irgendetwas Nutzloseres vorstellen?“


    Königin MacGil fühlte, wie der Zorn in ihr hochkochte. Ihr war übel.


    „Du bist ein Gräuel von einem Sohn.”, spie sie ihn an. „Ein Gräuel von einem Menschen. Ich verfluche den Tag, an dem ich dir das Leben geschenkt habe.“


    „Ich weiß, Mutter.“, sagte er ruhig. „Ich habe es schon immer gewusst. Aber ihr müsst sehen, ich kann daran nun einmal nichts ändern. Denn endlich, ich bin frei von Eurem Einfluss, von Vaters Einfluss. Jetzt befehle ich Euch.“, sagte er laut, stand auf, und sein Gesicht wurde rot vor Wut. „Jetzt seid Ihr meine Untergebene. Und mit nur einem Fingerzeig kann ich einem Bediensteten befehlen, Euch zu töten. Ihr seid jetzt meiner Gnade ausgeliefert.“


    „Dann tu es“, zischte sie ohne Angst zurück, genauso entschlossen. „Sei ein einziges Mal nicht das feige Bübchen, das du immer gewesen bist. Sei ein Mann, wie dein Vater es war, und lass mich vor deinen Augen umbringen. Oder besser noch: zieh dein Schwert und tu es selbst!“


    Gareth saß zitternd vor ihr.


    „Du kannst es nicht, nicht wahr?“ sagte sie. „Nein. Stattdessen lässt du lieber deine kleine Dienerin herumrennen und mich langsam vergiften. Du bist ein Feigling. Und du bist schon immer einer gewesen. Du bist eine Schande für die Erinnerung deines Vaters.“


    Gareth griff plötzlich an seinen Gürtel, zog einen Dolch, hob ihn hoch in die Luft und stürzte sich mit einem schrecklichen Schrei auf seine Mutter. Als er näher kam senkte er die Klinge in Richtung ihres Gesichts.


    Doch Königin MacGil war die Tochter eines Königs und mit einem König verheiratet gewesen. Sie war ihr ganzes Leben lang mit Gewalt konfrontiert gewesen, ist von den königlichen Wachen trainiert worden, seid sie laufen konnte.


    Als Gareth auf sie zustürzte griff sie ruhig nach einer steinernen Büste ihres Gemahls, wartete bis er nah genug war, trat beiseite und schwang sie in Richtung von Gareths Kopf.


    Sie verband die Bewegungen perfekt – sie wich der Klinge aus und traf seinen Schädel und warf ihn damit auf einen hölzernen Tisch, der umfiel als er darüber stürzte und gegen die Wand sackte. Gareth lag schwer atmend da und blutete aus einer Wunde am Kopf und musste ein paar Mal blinzeln. Er versuchte benommen sich aufzusetzen und wischte sich Blut von seinem Mundwinkel. Zumindest hatte der Schlag das Lächeln aus seinem Gesicht gewischt.


    „Ich bin fertig mit dir.“, sagte die Königin kalt. „Von diesem Tag an bist du nicht mehr mein Sohn. Ich will, dass du das weißt. Du bist nicht einmal ein Fremder. Du bist nichts für mich. Ich werde diesen Ort verlassen und nicht zurückkommen so lange du an der Macht bist. Ich weiß nun sicher, dass du mir meinen Gemahl genommen hast. Und dafür wirst du in der Hölle schmoren. Glaube nicht, dass du dafür nicht bezahlen wirst. Man hat mir gesagt, dass der Schild nicht mehr ist. Bald werden die Männer des Empire diesen Ort überrennen und bis auf die Grundmauern niederbrennen – und du wirst mit ihnen verbrennen.


    Gareth lachte plötzlich und Blut lief ihm aus dem Mund.


    „Das bezweifle ich Mutter.”, sagte er. „Viele haben versucht mich umzubringen. Doch es ist ihnen nicht gelungen. Heute Morgen ist mein königlicher Vorkoster vor meinen Augen tot umgefallen – nur ein weiterer missglückter Anschlag auf mein Leben. Und gestern habe ich erfahren, dass die, die mir am nächsten stehen morgen in der Dämmerung kommen werden, um mich zu töten. Ich habe keine Verbündeten. Doch ich habe Spione. Und ich habe den Teufel auf meiner Seite. Wie du siehst, ist es niemandem gelungen mich zu töten, Mutter. Und es wird niemandem je gelingen. Ich bin allen immer einen Schritt voraus, Mutter. Das ist die eine Sache, die du nie über mich begriffen hast. Ich bin immer einen Schritt voraus, Mutter.“


    Gareth lachte, zitternd. Doch Königin MacGil hatte genug.


    Sie wandte sich um und stürmte aus dem Raum, Hafold an ihrer Seite und schlug die Türe hinter sich zu. Sie hörte das irrsinnige Lachen ihres Sohnes durch die Flure schallen und wusste, dass dies das letzte Mal war, dass sie in King’s Court war.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHT


    


    Kendrick stand vor der reparierten Stadtmauer und bewunderte seine Arbeit. Er und eine kleine Gruppe von Silver hatten ihr Lager hier in diesem großen Dorf am östlichen Grenzland des Rings aufgeschlagen, das vom Überfall der McClouds besonders schwer getroffen worden war, und tagelang die Mauer verstärkt. Während die Legion ausgesandt wurde, dabei zu helfen, die kleineren Dörfer im Süden wieder aufzubauen, fand es Kendrick passend, dass die Silver die größeren Städte im Süden, in den gefährlicheren Gebieten in der Nähe der Grenze zu den McClouds, verstärken sollten. Es war richtig, durch gutes Beispiel voranzugehen.


    Ihre Bemühungen zum Wiederaufbau waren ein voller erfolgt gewesen und ihre Zeit hier war fast um. Er war seit Wochen nicht zu Hause gewesen, hatte keinerlei Nachrichten aus der Welt gehört und vermisste King’s Court schmerzlich, genauso wie seine Schwester, seinen Freund Atme und alle seine Brüder der Silver – er vermisste sogar seinen Knappen, Thor. Er wollte so schnell wie möglich zurück nach King’s Court um sich zu vergewissern, dass seine Schwester in Sicherheit war, und ihr dabei zu helfen, Gareth abzusetzen. Dadurch, dass Gareth ihn eingesperrt hatte, hatte Kendrick Gareths Zorn am meisten zu spüren bekommen und brannte darauf, aus Unrecht Recht zu machen und seine Schwester auf den Thron zu bringen – um ihres toten Vaters Willen, für King’s Court und den Ring.


    Die zweite Sonne senkte sich schon am Himmel und kündigte das Ende eines weiteren Tages voll Knochenarbeit an als Kendrick noch hunderte von Dorfbewohner dabei überwachte, wie sie riesige Steine schleppten und sie in die alte Stadtmauer einfügten. Kendrick und seine Männer zeigten ihnen die besten Orte sie zu verstärken und zu verteidigen, wo sie Zinnen anbringen sollten und wie man steinerne Aussichtstürme baute.


    Bevor er ankam, waren die Lücken in der Befestigung des Dorfes einfach zu groß gewesen, es hatte keine Mauerschlitze für die Bogenschützen gegeben und die Mauern waren nur ein paar Zentimeter stark gewesen.


    Jetzt waren die Mauern meterdick, es gab nur noch einen Weg in die Stadt und der war so gebaut, dass man ihn von innen mit nur wenigen Männern gut schützen konnte. Sie hatten Zinnen gebaut, die es den Dorfbewohnern ermöglichten, das Dorf mit ein paar Teerkesseln und einer kleinen Armee von Bogenschützen zu verteidigen.


    Kendrick war zufrieden. Mit diesen neuen Befestigungen konnten ein paar Hundert Mann leicht ein paar Tausend abwehren. Diese Leute hatten dringend das Auge und die Arbeit von professionellen Kriegern gebraucht und nun war ihre Stadt wesentlich sicherer.


    Als Kendrick so dastand, fühlte er die Befriedigung eines harten Arbeitstages an dem er seinen Mitbürgern helfen konnte – doch es gab etwas in seinem Hinterkopf, das ihm Sorgen bereitete. Er war sich nicht ganz sicher, was es war. Heute Morgen hatte er Estopheles gesehen, wie er über ihm gekreist war und in einer Art und Weise gekreischt hatte, die ihn beunruhigt hatte. Es hatte sich wie eine Warnung angefühlt. Schlimmer noch, hatte er in der vorherigen Nacht schreckliche Träume gehabt, in denen er das Dorf hatte brennen sehen und all ihre Arbeit war umsonst gewesen. Er hatte diesen Traum nicht nur einmal gehabt. Er hatte ihn drei Mal aufgeweckt und war so lebendig gewesen, dass es ihm schwer gefallen war, wieder einzuschlafen.


    Er konnte nicht verstehen, was das zu bedeuten hatte. Er hatte keine Alpträume mehr gehabt, seit er dem Kindesalter entwachsen war, seit der Nacht in der sein Großvater gestorben war. Er hoffte, dass sie keine Vorahnung von etwas Bösem waren.


    „Mylord!“, hörte er eine drängende Stimme.


    Kendrick drehte sich um und sah einen Boten, der auf ihn zu gerannt kam. Es war der Junge, den er zum Ausgucker auf dem neu gebauten Wachturm bestimmt hatte.


    „Kommt schnell! Ich habe etwas am Horizont gesehen, das ich nicht verstehen kann.“


    Kendrick lief ihm hinterher und mehrere Männer folgten ihnen. Sie nahmen die Abkürzung durch die verwinkelten Straßen des Dorfes, die Kendrick mittlerweile im Schlaf kannte und rannten einen schmalen Pfad am anderen Ende des Dorfes hinauf auf einen Hügel, auf dem sie den neuen steinernen Turm gebaut hatten.


    Es war der höchste Punkt des Dorfes, der Ort, an dem Kendrick sie angewiesen hatte eine permanente Wache zu installieren. Das war das erste Mal, dass der Ausguck etwas gesehen hatte und Kendrick war sich sicher, dass es nur ein falscher Alarm eines ängstlichen kleinen Jungen war. Kendrick erreichte die kleine runde Plattform des Wachturms mit den anderen und sein Blick folgte dem Finger des Spähers, der Richtung Horizont zeigte. Es war ein klarer blau-gelber Himmel, keine Wolken so weit das Auge reichte, mit perfekter Fernsicht. Kendrick konnte kilometerweit sehen und richtete seinen Blick gen Osten, in Richtung der Highlands und der Grenze zu den McClouds. Auch wenn sie weit weg waren, konnte Kendrick heute die Silhouette der Highlands erkennen, des Gebirgszuges, der immer in Nebel gekleidet war.


    Als er sich anstrengte, war Kendrick überrascht, auch etwas zu sehen.


    „Dort, Mylord!“, sagte der Späher und deutete nach rechts.


    Zunächst konnte Kendrick nicht genau erkennen, auf was der Junge da deutete. Doch als er den Horizont näher betrachtete, bemerkte er es auch. Da war in weiter Ferne eine kleine schwach sichtbare Wolke zu sehen, die ein klein wenig dichter als die anderen und dichter am Boden zu sein schien. Während Kendrick sie beobachtete wuchs die Wolke und wurde dunkler.


    „Es sieht wie Rauch aus.“, sagte der Junge, „Aber es macht keinen Sinn.“


    Kendrick nickte. Er hatte Recht: es machte keinen Sinn. Warum sollte es ein derart großes Feuer geben auf der McCloudschen Seite des Rings? Soweit ihm bekannt war hatte keiner seiner Leute einen Überfall unternommen.


    „Vielleicht ist es nur ein Feuer, das in einer ihrer Städte ausgebrochen ist.“, versuchte einer von Kendricks Männern zu erklären.


    Kendrick nickte und dachte nach. Während die Möglichkeit durchaus bestand fühlte er, dass dem nicht so war. Er spürte, dass etwas nicht stimmte, dass etwas Größeres im Begriff war zu geschehen. Etwas, das er noch nicht verstand.


    Kendrick stand fragend da, und überlegte, was er als nächstes tun sollte. Er hatte sich in Gedanken schon darauf vorbereitet, das Grenzland zu verlassen und nach King’s Court zurückzukehren; eine Kundschafterexpedition in Richtung der Highlands zu führen würde fast einen vollen Tagesritt in die andere Richtung bedeuten. Das war nicht unbedingt etwas, das er tun wollte – es sei denn es gab einen guten Grund.


    Plötzlich brach Unruhe aus und Kendrick wandte sich um und sah, wie sich ein einzelner Reiter über die Straße von King’s Court dem Dorf näherte. Sein Herz machte einen Sprung, als er den Reiter erkannte. Sein Pferd und seine Rüstung verrieten ihn: Es war der Mann, den er von Kindheit an gekannt hatte und an dessen Seite er seit frühester Jugend gekämpft hatte. Sein bester Freund und Waffenbruder in den Reihen der Silver, Atme.


    Es wärmte ihm das Herz, ihn zu sehen. Doch als Kendrick sah, wie er auf das Tor zu galoppierte, konnte Kendrick an seiner Haltung erkennen, dass etwas nicht stimmte. Das war kein einfacher Besuch. Atme brachte eine dringende Botschaft und Kendrick spürte, dass es keine guten Nachrichten waren.


    Er machte sich drauf gefasst, als Atme durch das Stadttor stürmte, ihn sah, auf ihn zuritt und abstieg. Atme nahm drei Stufen auf einmal, um zu ihm zu gelangen.


    „Das letzte Mal, als ich dich so rennen gesehen habe, bist du vor deinen Schulden davongelaufen.“, sagte Kendrick lächelnd, als sein alter Freund ihn erreichte, ihn umarmte, und dabei nach Luft rang. Ein Diener kam herbeigeeilt und reichte Atme einen Eimer mit Wasser. Er nahm einen großen Schluck und goss den Rest über seinen Kopf.


    „Das Empire! Der Canyon!”, Atme rang nach Luft. „Der Schild ist zusammengebrochen!“


    Kendricks Herz setzte bei diesen Worten aus. Von jedem anderen, zu jeder anderen Zeit hätte er es für einen schlechten Witz gehalten. Doch nicht von Atme, und nicht in diesem Augenblick.


    Kendrick konnte die Konsequenzen kaum verarbeiten. Der Schild existierte nicht mehr. Unmöglich. Nicht mit dem Schwert des Schicksals in King’s Court.


    „Was ist mit dem Schwert des Schicksals?“, wollte Kendrick wissen.


    Atme schüttelte ernst den Kopf.


    „Es ist nicht mehr da.“, erklärte er. „Es ist fort. Gestohlen.“


    Kendrick stockte der Atem.


    „Gestohlen?”, keuchte er. „Wie kann das sein?”


    Eine große Gruppe von Männern hat es in der Nacht gestohlen. Sie haben den Canyon überquert und es auf einem Schiff ins Empire gebracht.“


    Es fühlte sich unwirklich an. Das Schwert des Schicksals, seit Jahrhunderten die Lebenskraft der MacGil Könige, gestohlen. In den Händen des Empire. Der Ring ungeschützt. Irgendetwas gab ihm das Gefühl, dass Gareth dahinter steckte.


    Kendrick wandte sich um und betrachtete die neue Stadtmauer, die er gerade erst gebaut hatte und erkannte, dass alles umsonst gewesen war. Ohne den Schild konnte das Empire einmarschieren und nichts – ganz sicher nicht diese Mauer – konnte sie aufhalten.


    Sofort dachte Kendrick an seine Familie, an Gwendolyn, Reece, Godfrey. Er dachte an King’s Court, das nun schutzlos einem Angriff ausgeliefert war.


    „Wir müssen King’s Court sofort verstärken.“, sagte Kendrick.


    Wieder schüttelte Atme den Kopf.


    „Es hat ein Zerwürfnis gegeben. Deine Schwester hat King’s Court verlassen und die Hälfte der Menschen mitgenommen – alle die uns wichtig sind. Sie marschieren nach Silesia. Das Königreich der MacGils ist zerbrochen. King’s Court gehört jetzt Gareth, daher hat mich Gwendolyn zu dir geschickt.


    „Dann müssen wir zu meiner Schwester.“, sagte Kendrick. „Nach Silesia.“


    Er betrachtete die Dorfbewohner, die sich um den Wachturm versammelt hatte.


    „Ohne den Schild sind diese Menschen vollkommen schutzlos.“, sagte er. „Diese Verstärkungen dienen dazu die Truppen McClouds abzuhalten – nicht Andronicus‘ gigantische Armee. Sie würden einen Angriff des Empire niemals überleben.“


    Kendrick wandte sich Atme zu.


    „Geh zu meiner Schwester. Reite mir voraus. Sag ihr, dass ich komme. Doch ich kann nicht ohne diese Menschen von hier fort gehen.”


    Die Sorge war Atme ins Gesicht geschrieben.


    „Das ist edel von dir.“, sagte er. „Aber sie werden zu langsam sein. Wenn du mit ihnen reitest, wirst du Silesia vielleicht nicht rechtzeitig erreichen.“


    „Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss.“, sagte Kendrick.


    Atme sah seinen alten Freund an und nickte langsam.


    „Ich hätte von dir auch nichts anderes erwartet.“, sagte er. „Ich werde das Risiko gemeinsam mit dir eingehen. Ich werde an deiner Seite reiten. Und das immer!”


    “Mylord!”, kam die panische Stimme des jungen Spähers. Und er tippte Kendrick auf die Schulter.


    Kendrick drehte sich um und folgte seinem Finger, der gen Horizont deutete. Dieses Mal konnte er es klarer sehen.


    Zunächst blinzelte Kendrick. Es war etwas, dass er noch nie in seinem Leben gesehen hatte und ihm den Atem nahm – selbst ihm als abgehärteten Krieger.


    Während er hinübersah, färbte sich der gesamte Horizont schwarz. Es sah aus als ob eine Armee von schwarzen Ameisen die Landschaft bedecken würde. Als ob die gesamte Weltbevölkerung über den Horizont kommen würde. Hunderttausende von Kriegern, die alle die schwarzen Rüstungen des Empire trugen breiteten sich über den gesamten Horizont aus und schwärmten auf sie zu.


    Andronicus.


    Seine gigantische Armee war hier.


    

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    Gwendolyn hüpfte durch eine kunterbunte sommerliche Blumenwiese, an der Seite ihres Vaters, der jung, voller Leben und gesund war. Sie war selbst jung, vielleicht zehn, und er warf sie hoch in die Luft und wirbelte sie herum. Sie lachte aus vollem Herzen und sie war glücklich, bei ihm zu sein. Er lachte mit ihr, so sorglos, ein tiefer, beruhigender Klang. Sie fühlte sich so geborgen, so sicher in der Welt, als könnte das nichts jemals ändern.


    Das Feld lag in strahlendem Sonnenschein, heller als sie es je gesehen hatte, und sie sah ihn an und er sah junger und glücklicher aus, als sie ihn je gesehen hatte.


    „Ich bin so stolz auf dich mein Kind.“, sagte er zu ihr.


    Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht nahm er sie hoch, griff sie bei den Armen und hob sie hoch in die Luft, genauso wie er es immer gemacht hatte als sie ein Baby war. Sie lachte und war überglücklich. Doch als er sie wieder absetzte und ihre Füße den Boden berührten, bemerkte sie, dass sich alles geändert hatte. Zuvor war der Boden bedeckt gewesen mit bunten Blumen – nun sah sie nichts als schwarze Erde; zuvor war der Himmel wolkenlos und von leuchtendem Blau gewesen – nun war er dunkel und hing voller Wolken; zuvor waren da Blumen gewesen – nun war da ein Feld voller Dornen.


    Und das schlimmste war, dass ihr Vater fehlte und sie vollkommen alleine war.


    Gwendolyn hörte einen schrillen Schrei, das Weinen eines Babys; sie drehte sich um und in der Ferne, auf einem kleinen Hügel, sah sie ein Körbchen, das unter einem Dornenbusch stand. Das Weinen wurde lauter und sie ging zaghaft näher. Irgendwie wusste sie, dass es ihr Sohn war.


    Ein Junge.


    Sie lehnte sich über das Körbchen und schaute hinein – und war überwältigt von der Schönheit des Kindes. Er leuchtete, uns sie konnte nicht umhin festzustellen, dass er genauso aussah wie sie.


    Sie griff nach unten, um das Baby hochzuheben, doch plötzlich bewegte sich das Körbchen. Die starke Strömung eines Baches rauschte an ihr vorbei und trug das Körbchen einen sich windenden Bergpfad hinab.


    Gwen rannte hinterher, aber es nutzte nichts. Das Körbchen trieb viel zu schnell, und bald verwandelte sich die Landschaft vor ihr in ein riesiges Meer. Sie fand sich an einem felsigen Ufer stehend und sah hinaus auf einen sich zusammenbrauenden Sturm.


    „NEIN!“, schrie sie, watete ins Wasser und versuchte ihr Baby zu erreichen.


    Aber es half nichts. Das Baby war schon weit draußen auf dem Meer, davongetragen von den Gezeiten und weinte in seinem Körbchen. Gwendolyn fühlte sich so hilflos wie noch nie. Sie wünschte sich, dass das Meer sie auch davontragen würde.


    Plötzlich bemerkte sie wie das Wasser zu sprudeln begann, und nur Augenblicke später erhob sich ein riesiges Tier und kreischte.


    Ein Drachen.


    Der Drachen stieg höher und höher, das Größte Tier das sie je gesehen hatte, und verdeckte den Himmel. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte und der Klang war fürchterlich.


    Hinter ihm baute sich plötzlich eine riesige Flutwelle auf, fast zwanzig Meter hoch, und rollte auf sie zu. Sie wollte sich umdrehen und weglaufen, doch es war zu spät.


    Die Welle rollte vorwärts und trug den Drachen mit sich, bereit über ihr zu brechen und sie zu erschlagen.


    Gwendolyn wachte auf. Sie saß aufrecht in einem Bett, das ihr ungewohnt war, in einem Raum den sie nicht kannte. Sie atmete schwer, sah sich um und versuchte sich zu erinnern, wo sie war. Das Licht des Sonnenaufgangs schien durch das Fenster. Sie sprang auf, lief durch den Raum, zog sich schnell an und spritzte sich etwas kaltes Wasser aus dem kleinen Steinbecken auf der anderen Seite der Kammer ins Gesicht. Sie ließ das kalte Wasser über ihre Haare fließen. Sie schüttelte den Kopf im Versuch diese furchtbaren Bilder loszuwerden und sich wieder ins hier und jetzt zu bringen. Die Realität war schon finster genug – sie brauchte nicht auch noch ihre Alpträume um es noch schlimmer zu machen. Der Traum war so real erschienen. Ihr Vater; das Baby; das Meer; der Drachen; die Welt, die sich verfinsterte. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Traum ein Vorzeichen der schrecklichen Dinge, die bald kommen würden, war.


    Gwendolyn stand neben dem großen offenen Fenster und sah herab auf Silesia, das im ersten Sonnenlicht glitzerte. Die Menschen waren selbst so früh schon in den Straßen unterwegs, damit beschäftigt ihre Waren für den Handel des neuen Tages vorzubereiten. Als sie ihnen zusah, bemerke sie Bewegung, wie sie alle dem Stadttor zustrebten. Mit ihrem Blick folgte sie ihnen in die Richtung und sah eine kleine Staubwolke am Horizont, die sich in Richtung Silesia bewegte und erkannte, dass es ein einzelner Reiter war, der auf Silesia zukam. Zwei Reiter. Und ein Stück hinter ihnen eine Gruppe von ungefähr einhundert Männern, Frauen und Kindern.


    Gwen entspannte sich, als sie erkannte, dass das nicht Andronicus Armee sein konnte; dennoch fragte sie sich, wer das wohl war. Ein fernes Horn erschallte und Gwen konnte sehen wie der Torwächter aufrecht stand und wieder und wieder das Horn blies.


    Als Gwen den Reiter, der der Gruppe vorausritt, näher betrachtete, erkannte sie seine Rüstung und sein Pferd.


    Ein leises Klopfen an der Türe ihrer Kammer riss sie aus ihren Gedanken. Sie fuhr herum und ging zur Tür, vor der ein Diener stand, der sich sofort vor ihr verneigte.


    „Meine Königin, bitte verzeiht, dass ich Euch störe.“, sagte er „Doch Eure Männer haben zwei Reiter gesehen, mit ihrem Gefolge gesehen, die auf unsere Tore zureiten. Sollen wir die Tore schließen?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein“, sagte sie. „Das ist nicht irgendein Reiter.“


    Ihr Herz füllte sich mit Freude und mit diesen Worten machte sie sich auf den Weg aus dem Schloss: „Das ist mein Bruder.“


    


    *


    


    Gwendolyn nahm drei Stufen auf einmal als sie aufgeregt das spiralförmige Treppenhaus des Schlosses herunterlief und durch die Korridore durch das Haupttor hinaus. Sie eilte über den Vorplatz in Richtung des Haupttors von wo sie schon Kendrick mit Atme an seiner Seite ankommen sah. Eine Woge der Erleichterung flutete ihr Herz. Es war, als wäre ein Teil von ihr endlich nach Hause zurückgekommen. Mir ihrer derart zerbrochenen und gestörten Familie, war es als ob mit Kendrick ein kleines Stückchen Normalität zurückgekehrt wäre.


    Es war ironisch: Kendrick war lediglich ihr Halbbruder, doch sie fühlte sich ihm mehr verbunden als ihren anderen Geschwistern. Sie wusste, sie würde als Königin einige schwerwiegende Entscheidungen treffen müssen, doch sie wusste nicht, wie sie den Befehl zum Versiegeln der Tore hätte geben sollen, wenn er noch immer da draußen gewesen wäre.


    Als sie auf das Tor zu rannte, sah Kendrick sie, sprang von seinem Pferd und rannte zu ihr um sie zu umarmen. Sie war so froh, ihn wiederzusehen. Tief in ihrem Inneren hoffte sie, dass wenn es Kendrick zurück geschafft hatte, Thor es vielleicht auch schaffen konnte.


    „Du lebst!“, sagte sie über seine Schulter und eine Träne lief ihr über die Wange. „Ich bin so froh, dass du lebst!“


    Er zog sie zu sich heran und lächelte. Es fühlte sich so gut an ein weiteres Familienmitglied hier in der fremden Stadt lebendig wiederzusehen. Er war zudem das Ebenbild seines Vaters und ihn zu sehen war für sie, als ob ein kleines Stück ihres Vaters wieder da wäre.


    „Das tue ich.“, sagte er. „Immer. Man hat mir von deiner Reise hierher erzählt. Von allem was passiert ist. Ich bin so stolz auf dich, dass du diese Menschen angeführt hast. Sie hätten sich keinen besseren Herrscher wünschen können.“


    Sie lächelte und errötete stolz. Von Kendrick kommend, den alle respektierten und der am besten geeignet war, der nächste König zu werden, war das ein großes Lob.


    „Sie haben es nicht mir zu verdanken, dass sie sicher sind.“, antwortete sie bescheiden. „ Ich bin mir sicher, dass sich auch ohne mich einen Weg in die Sicherheit gefunden.“


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Sie haben einen Anführer gebraucht. Jemanden, der sie lenkt. Du hast ihnen den Weg gezeigt. Viele Leute werden wegen dir leben.“


    „Und ich sehe diese Leute die dir gefolgt sind.”, sagte sie und deutete mit dem Kopf über seine Schulter auf die etwa hundert Männer, Frauen und Kinder, die Kendrick und Atme gefolgt waren und nun durch die Tore kamen.“


    Kendricks Gesicht zeigte mit einem Mal große Besorgnis.


    „Ich bringe leider schlechte Nachrichten.“, sagte er. „Wir haben Andronicus‘ Armee gesehen. Sie sind uns auf den Fersen.“


    Gwens Augen weiteten sich alarmiert.


    „Bist du dir sicher?“, fragte sie.


    „So sicher wie der Tag“, kam eine Stimme.


    Gwen wandte sich um und sah, wie Atme zu ihnen herüber gelaufen kam, und sie genauso besorgt ansah. Er griff nach ihrer Hand und küsste ihre Fingerspitzen. „Mylady.”, fügte er hinzu. “Ich konnte meine Mission erfüllen.”


    Gwen lächelte.


    „Du hast mir meinen Bruder lebendig zurückgebracht.“, sagte sie. „Dafür stehe ich für immer in deiner Schuld. Ich weiß an wen ich mich das nächste Mal wenden kann, wenn ich wieder eine Mission von äußerster Dringlichkeit habe.“


    „Ihr habt mir die heiligste Mission anvertraut. Das Leben Eurer Familie, und dafür werde ich Euch immer dankbar sein.“, antwortete Atme und verneigte sich leicht.


    Unruhe breitete sich aus und Gwen drehte sich um, um zu sehen wie sich Srog, Brom und Kolk, flankiert von einigen Silver näherten. Ihrer aller Gesichter erhellten sich, als sie Kendrick sahen. Sie eilten herüber und umarmten ihn.


    „Kendrick“, sagte Brom und umklammerte seinen Unterarm. „Du leistest den Silver in allem was du tust gute Dienste.“


    „Mylord“, antwortete Kendrick.


    „Du bereitest der Erinnerung deines Vaters große Ehre.“, sagte Kolk.


    Kendrick erwiderte seine Umarmung.


    „Es ist eine Ehre einen Ritter von Eurem Ruf in Silesia zu haben.“, sagte Srog und auch er umgriff seinen Unterarm.


    „Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Mylords.“, gab Kendrick zurück. „Tatsächlich stehe ich tief in Eurer Schuld dafür, dass Ihr meine Schwester und Halb King’s Court aufgenommen habt.


    „Die Schuld ist meine.“, sagte Srog. „Das ist das Mindeste, was ich tun kann um Euren Vater zu Ehren, der immer gut zu uns war. Er hätte uns weit größere Steuern auferlegen können, aber er hat es nicht getan.“


    Kendrick neigte den Kopf in Wertschätzung, dann legte er besorgt seine Stirn in Falten.


    „Ich bringe leider sehr ernste Nachrichten.“, sagte Kendrick und räusperte sich. „Andronicus Männer sind uns auf den Fersen.“


    „Wir haben seine Armee gesehen.“, fügte Atme hinzu.


    Von den Männern war Keuchen zu hören. Gwen fühlte wie sich ihr Magen zusammenzog.


    „Wie lange?“, wollte Brom wissen.


    “Es könnte ein Tag sein. Vielleicht auch mehr. Sie sind eine Woge der Zerstörung und nichts wird sie aufhalten.“


    Sie sahen einander ernst an.


    „Wir haben diese Leute gerettet.“, sagte Kendrick und deutete auf die Menschen, die immer noch durch die Tore kamen. „Doch die anderen Dörfer hatten nicht so viel Glück. Es bleibt nicht genug Zeit sie alle zu retten. Wir müssen uns vorbereiten, wenn es auch nur ein wenig Hoffnung gibt, diesen Ort hier zu verteidigen.“


    „Gibt es Hoffnung?“, fragte Gwen und beobachtete seine Miene genau.


    Er sah sie ernst an und sie sah die Antwort in seinen Augen. Ihr Herz sank weiter.


    „Wir müssen unser Bestes geben.“, antwortete er „Doch unser Erfolg liegt in den Händen des Schicksals.“


    „Dann haben wir weniger Zeit, als wir dachten.“, stellte Kolk fest.


    „Wir müssen die Stadt sofort verschanzen.“, sagte Srog.


    „Nun, da Ihr sicher innerhalb dieser Mauern seid.“, fügte Brom hinzu. „können wir anfangen, die äußeren Mauern zu versiegeln.“


    „Wir haben auf dich gewartet.“, sagte Gwen.


    Kendrick sah sie an und sie konnte sehen, dass ihn das tief berührte.


    „Dann stehe ich tief in deiner Schuld.“, gab er zurück.


    „Lasst die Hörner erklingen.“, befahl Gwen. „Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.“ Sie wandte sich Srog zu. „Befehlt Euren Männern, mit den Maßnahmen zu beginnen.“


    Srog rief einem Krieger hoch oben auf den Mauern etwas zu, der sich umdrehte und die Order an mehrere andere weiter gab. Sie nahmen ihre Hörner und bliesen sie. Ihr Klang schallte über Silesia. Krieger begannen, aus den Kasernen zu strömten und folgten den Mauern zu den äußeren Befestigungsanlagen.


    „Mylady.“, sagte Srog und wandte sich Gwendolyn zu. „Ihr habt die Oberstadt von Silesia gesehen. Unsere Leute in der Unterstadt, die in den Wänden des Canyons leben erwarten Euren besuch. In diesen schweren Zeiten würde es sie sehr beruhigen, euch zu sehen. Darf ich vorschlagen, dass wir uns die Stadt gemeinsam ansehen?“


    „Es wäre mir eine Ehre.“, antwortete Gwen.


    Gwen wandte sich um und folgte Srog und den anderen zum Eingang der Unterstadt, gefolgt von einer großen Gruppe von Männern. Während sie gingen, unterhielten sich die Krieger aufgeregt miteinander und Gwen lief neben Kendrick her. Es war nur natürlich, dass sie neben ihm lief, denn das hatten sie schon seit ihrer Kindheit in King’s Court getan. Doch Gwen lag etwas Wichtiges auf dem Herzen, das sie mit ihm teilen musste.


    „Ich fühle mich schuldig dafür, dass ich zur Herrscherin ernannt worden bin.“, sagte sie sanft als sie außer Hörweite der anderen waren. „Ja, es war das, was Vater wollte. Doch du bist sein Erstgeborener. Und du bist ein Mann. Und ohne Erec bist du nun der Anführer der Silver. Alle Krieger respektieren dich. Du hast Seite an Seite mit ihnen gekämpft. Doch ich? Was habe ich schon getan? Ich habe das Gefühl, nichts getan zu haben, um all dies zu verdienen. Ich bin einfach nur die Tochter unseres Vaters. Und nicht einmal seine erstgeborene Tochter.“


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Du siehst deine eigenen Tugenden nicht.“, sagte er. „Du bist so viel mehr als das. Vater war kein Mann überstürzter Entscheidungen. Oder törichter Entscheidungen. Er hat alle seine Entscheidungen Weise getroffen. Und dich zu wählen, war die weiseste seiner Entscheidungen. Es ist nicht körperliche Stärke oder militärisches Können, das einen guten Anführer ausmacht. Einen großen Krieger, vielleicht – doch nicht einen großen Anführer. Nicht die Fähigkeit, ein Schwert zu schwingen, oder wie andere Männer dich sehen. Das macht vielleicht einen guten Führer – aber keinen großen.“


    „Ein großer Führer ist aus Weisheit geschmiedet. Wissen. Selbstbeherrschung. Mitgefühl. Einsicht. Und du besitzt alle diese Qualitäten. Das ist es was Vater in dir gesehen hat. Das ist der Grund, warum er dich gewählt hat. Und ich stimme ihm zu. Du darfst dich nicht unterschätzen. Und bitte fühle dich nicht schuldig. Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe. Du verdienst es, und ich wünsche mir nichts mehr, als dir zu dienen, ob du nun meine jüngere Schwester bist oder nicht.“


    Gwen fühlte eine Welle der Liebe für ihn, so wie sie es schon immer gefühlt hatte. Er hatte immer genau gewusst, was er sagen musste – schon als sie noch kleine Kinder waren.


    „Ich weiß deine Güte zu schätzen, Bruder.“, sagte sie. „Doch ich habe immer noch das Gefühl, dass du übergangen worden bist. Und das gefällt mir nicht. Wenn ich regieren soll, dann möchte ich, dass du mir dabei hilfst. Ich möchte, dass du eine wichtige Position innehast. Ich möchte dich zum Anführer der Streitkräfte ernennen. Ich möchte, dass sie dir alle unterstehen – die Silver, die Legion, die königliche Garde – alle. Immerhin, es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue, und niemanden der besser passt. Und du bist auch ein MacGil. Er wird die anderen Männer inspirieren, dich bei Hofe zu haben.“


    „Du musst das nicht tun, liebe Schwester.”, sagte er sanft und bescheiden. „Ich lieben dich, egal was geschieht.“


    „Ich weiß, dass ich das nicht tun muss.”, sagte sie. „Aber ich möchte es.“


    Bevor er noch etwas sagen konnte, wandte sie sich Srog zu.


    „Srog!“, rief sie.


    „Ja, Mylady.“, sagte er, und eilte mit Brom und Kolk an seiner Seite zu ihr.


    „Ich ernenne hiermit meinen Bruder Kendrick zum Anführer der Streitkräfte.“, erklärte sie förmlich. „Ich bitte alle Generäle aller Streitkräfte, die hier versammelt sind, ihm zu Befehl zu stehen. Natürlich wirst du deine Männer anführen, Kolk und Brom, Ihr führt Eure, doch Kendrick kontrolliert die Silver und Ihr alle gehorcht ihm. Ich weiß, dass mein Bruder deutlich jünger ist als Ihr es seid. Doch ich weiß auch, dass das genau das ist, was mein Vater sich gewünscht hätte und ich kann mir niemanden vorstellen, der es mehr verdient hätte.“


    „Mylady, das ist eine Weise Wahl.“, sagte Srog. „Ich bewundere Euch dafür, dass Ihr Eure Macht teilt. Wir werden mit Freuden Kendrick folgen. Er ist unbestritten unser tapferster und kühnster Krieger.“


    „Wir auch“, sagten Kolk und Brom von ganzem Herzen.


    „Dann ist die Sache erledigt.“, sagte Gwen. „Kendrick, ich heiße dich auf deiner neuen Position willkommen.“


    Kendrick senkte den Blick.


    „Ich nehme demütig die Verantwortung an”, sagte er. „und werde dir mit meinem Leben dienen.“


    „Wie du es schon immer getan hast.“, sagte Brom und klopfte ihm auf die Schulter.


    Sie gingen weiter die glänzenden roten Kopfsteinpflasterstraßen hinunter. Der Stein reflektierte das Licht der frühen Morgensonne. Dann erreichten sie einen schmalen Gewölbegang, der aus dem Stein gemeißelt worden und gerade breit genug war, dass zwei Menschen nebeneinander durch ihn durch gehen konnten. An seinem fernen Ende, ungefähr fünfzig Meter entfernt, konnte man das Licht des Canyons sehen. Mehrere Krieger standen Wache und nahmen Haltung an, als sie sich näherten.


    „Das ist der Eingang in die Unterstadt von Silesia.“, erklärte Srog.


    Gwen und die anderen traten ein, und sie marschierten durch die Schwärze des Tunnels. Das einzige Licht war das Licht des Canyons am fernen Ende. Ihre Schritte und ihr Flüstern hallten von den Wänden. Es war gespenstisch, durch den langen Tunnel zu gehen, und Gwen hatte das Gefühl, durch das Tor zu einer anderen Welt zu gehen.


    „Wir sind das gleiche Volk in der Oberstadt und in der Unterstadt.“, erklärte Srog weiter. „Doch in mancher Weise sind die beiden Teile wie zwei völlig unterschiedliche Städte. Die aus der Oberstadt kommen selten nach unten, und die aus der Unterstadt, die am Rande des Canyons leben, bleiben lieber im unteren Teil der Stadt. Die, die Angst vor der Höhe haben, tun sich in unten schwer; sie nennen die Bewohner der Unterstadt scherzhaft Bergziegen. Doch die, die die Luft des Canyon atmen, sind zufrieden wo sie sind und sehen keinen Grund ins „Flachland“, wie sie es nennen, zu kommen.“


    Gwen lächelte.


    „Ansonsten“, führte er fort. „sind wir ein Volk. Lasst Euch nicht täuschen: Wenn Andronicus angreifen sollte, werden wir uns als eine Stadt verteidigen. Und sollte die Oberstadt eingenommen werden, können wir uns in die Unterstadt zurückziehen. Das ist eine der großen Stärken von Silesia. Darum hat man uns in tausend Jahren nicht ein einziges Mal eingenommen.“


    Sie erreichten den Ausgang des Tunnels und Gwen stand auf einer kleinen Plattform. Ein kalter Windstoß traf sie und sie sah nach unten. Ihr wurde schwindelig. Es war, als würde sie an der Kante des Himmels stehen. Vor ihr war nichts außer der Weite des Canyons. Es war, als wären sie im Canyon selbst: nur ein Schritt weiter und sie würde dem Tod entgegenstürzen.


    Unter ihr, in die Wände des Canyons gebaut, sah sie zum ersten Mal die Unterstadt von Silesia. Sie war aus demselben roten Stein gebaut, ihre Architektur war atemberaubend schön. Die Unterstadt war vollgestopft mit Türmchen und Brüstungen und Wohngebäuden, die alle direkt in die Seite der Klippen gebaut waren und fast zwanzig Meter weit in den Canyon hineinragten. Es gab jede Menge Aktivität dort unten, Menschen die durch die Straßen schwärmten, Tiere, Kinder die spielten, alle gingen ihrem Leben nach, als würden sie in einer vollkommen normalen Stadt leben und nicht von der Kante eines Kliffs hängen, wo ein falscher Schritt den Sturz in den Tod bedeuten könnte.


    Gwendolyn machte einen Schritt zurück, ihr war übel und sie fragte sich, wie die Menschen so leben konnten.


    „Sorgt Euch nicht. Beim ersten Mal reagieren alle auf die gleiche Weise.“, lächelte Srog. „Man muss sich erst einmal daran gewöhnen. Nach einer Weile werdet ihr die Höhe gar nicht mehr bemerken.“


    Srog führte die Gruppe eine schmale Steintreppe hinunter, die in die Wand der Klippen eingebettet lag.


    Gwendolyn griff mit weißen Fingerknöcheln das Geländer als sie die Treppen hinunter liefen und versuchte nicht über die Kante zu blicken als ein weiterer Windstoß kam, der so stark war, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Sie hatte nicht unbedingt Angst vor der Höhe, doch dieser Abstieg war so steil und so nah am Abhang, dass es ihr doch etwas ausmachte. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie es die Leute hier damit zurechtkamen – und ganz besonders wie sie ihre Kinder hier so sorglos spielen lassen konnten. Sie nahm an, dass sie es einfach gewohnt waren.


    Nach mehreren Absätzen erreichten sie eine größere Plattform, die ungefähr fünfzehn Meter breit war und von einem hohen Geländer umgeben war und Gwen konnte sich endlich wieder entspannen. Ein paar Dutzend Silesier der Unterstadt warteten bereits auf sie um sie zu begrüßen, oder kamen aus Gassen hinzu, die direkt aus dem Fels zu kommen schienen. Genauso wie die Silesier der Oberstadt waren auch sie warmherzige und freundliche Menschen die sie mit einem Lächeln willkommen hießen und alle Gwen voller Bewunderung ansahen. Es war klar, dass sie sie, genauso wie den Menschen oben, als ihre Führerin ansahen.


    Gwen war überwältigt. Es fühlte sich unwirklich an, dass all diese Menschen zu ihr nach Führung aufsahen und wieder einmal war sie sich nicht sicher, ob sie ihre Erwartungen erfüllen und der Führer den sie brauchten sein konnte. Die Tatsache, dass sie die Tochter eines Königs war hatte sie in der Tat schneller erwachsen werden lassen als die meisten, doch sie war nicht mehr als sechzehn Jahre alt, und damit selbst kaum erwachsen. Sie staunte, warum diese Menschen soviel Vertrauen in sie setzten. Tief im Inneren wusste sie, dass es wegen ihres Vaters war. Offenbar hatten sie ihn geliebt, und dafür liebte sie sie. Jeder, der ihrem Vater treu war hatte ihre Liebe und Dankbarkeit verdient.


    „Meine lieben Silesier!“, rief Srog. „Es ist mir eine Ehre, Euch eure Lady Gwendolyn vorzustellen. Sie ist die Tochter von König MacGil und die neue Herrscherin des westlichen Königreichs des Rings.“


    Rufe und Jubel erhoben sich als die Menge nach vorn drängte. Einige Frauen berührten sie an der Schulter, andere umarmten sie und wieder andere verneigten sich und küssten ihr die Hand.


    Manche strichen ihr über die Wange und die Kinder wollten ihr langes Haar streicheln. Die Männer hoben im Salut drei Finger an die rechte Schläfe und senkten sie langsam wieder.


    Gwen räusperte sich.


    „Ich bin hier um euch so gut ich nur kann zu dienen.“, sagte sie und sprach lauter um das Heulen des Windes zu übertönen. „Ich hoffe, dass die Götter mir die Stärke geben werden, euch gut zu dienen.“


    „Das habt ihr schon, Mylady!“, rief eine Frau aus der Menge und die anderen antworteten jubelnd.


    Gwendolyn legte besorgt die Stirn in Falten.


    „Es ist nur fair, dass ihr wisst, was uns bevorsteht.“, fuhr sie fort. „Wie ihr wisst, ist der Schild nicht mehr. Und wie ihr vielleicht auch wisst, sind Andronicus und seine Männer bereits in den Ring eingedrungen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis er auch unsere Stadt erreicht. Wir sind weit in der Unterzahl. Wir werden unser bestes tun, die Stadt zu verteidigen. Doch ihr müsst euch auf den Krieg und auf eine Belagerung vorbereiten.“


    „Mylady, unsere großartige Stadt ist schon viele Male angegriffen worden.“, rief ein Bürger. „Wir fürchten den Tod nicht, Nicht einmal durch Andronicus. Wenn wir untergehen sollen, dann werden wir es als freie Männer und Frauen tun. Das ist alles was wir wollen!“


    Wieder brandete Jubel in der Menge auf und dann begannen die Silesier sich zu zerstreuen um damit fortzufahren, die Unterstadt zu befestigen, Fenster zu verbarrikadieren und Tore zu sichern.


    „Sollen wir?“, fragte Srog.


    Sie setzten ihre Tour der Unterstadt fort, die sie durch eine Reihe von sich windenden Straßen und Gassen, vorbei an beeindruckenden Befestigungsanlagen, alles in dieser beeindruckenden Stadt die sich an die Wände des Canyons schmiegte.


    Srog führte sie durch einen steinernen Torbogen und eine lange Felsenhalbinsel entlang die gut 6 Meter in den Canyon hineinragte.


    „Das ist Canyon Point.“, erklärte er.


    Sie gingen bis ans Ende und der Wind war sogar noch stärker hier. Kalte Windböen trieben Gwen Tränen in die Augen. Sie sah hinab und sah wie Nebel, der von der kalten Brise angetrieben worden war ihre Füße umwogte.


    Dann hob sie den Blick und sah hinaus in die Weite. Sie fühlte sich winzig klein Anbetracht der ungeheuerlichen Ausmaße dieses Ortes.


    „Ihr steht am westlichsten Punkt des Rings“, sagte Srog. „Wir verwenden diese Plattform als Ausguck wenn der Nebel nicht zu stark ist. Von hier aus habt ihr eine herrliche Aussicht über die Unterstadt von Silesia.“


    Srog wandte sich um, blickte zur Canyonwand, und Gwen tat es ihm nach. Ihr blieb der Mund offen stehen, vollkommen erstaunt darüber wie eindrucksvoll die Unterstadt war. Sie konnte tausende von Menschen sehen, die ihrem Tagwerk nachgingen, auf einem Stockwerk über dem nächsten, als ob keiner von ihnen wüsste, über oder unter ihnen vor sich ging. Sie verstand nun warum dieser Ort tausend Jahre überdauert hatte. Er war tatsächlich uneinnehmbar.


    „Mylady.”, sagte Srog. „Im Namen meiner Leute möchte ich, dass ihr, bevor die Schlacht beginnt, wisst wo Euer Platz im Falle einer Kapitulation ist.“


    Gwen wandte sich ihm zu und sah, wie sich die Mienen der Männer verdunkelten.


    „Alle hier dürften mir zustimmen, dass dies eine einmalige Situation ist.“, stellte Srog fest. „Wir haben mehrere Tausend ausgezeichnete Krieger, die bereit sind, bis zum Tode zu kämpfen – doch sie werden einer Million Männer entgegenstehen. Selbst die besten Krieger haben ihre Grenzen. Wir können sie vielleicht zurückhalten. Doch wie lange?“


    „Vielleicht lange genug, bis Thor und die anderen mit dem Schwert zurückkommen?“, fragte Gwen.


    Die anderen tauschte skeptische Blicke.


    „Mylady.“, sagte Brom. „Selbstverständlich lieben wir alle Thor wie einen Sohn, Und wir alle haben großen Glauben in seinen Mut. Doch selbst mit allem Respekt, den wir ihm gegenüber hegen, wissen wir, dass die Chancen, dass er zurückkehren wird nahezu unmöglich stehen. Und als erfahrene Krieger müssen wir einen Plan für den Notfall haben“


    „Mylady, wie immer ihr Euch entscheiden werdet, wir werden hinter Euch stehen.“, sagte Srog. „Doch wir müssen es wissen – seid ihr bereit die Stadt an irgendeinem Punkt Andronicus zu übergeben?“


    „Das wäre naiv.“, warf Kendrick ein. „Wir kennen alle Andronicus ruf. Er tötet alles und jeden. Aufzugeben würde bedeuten, freiwillig zur Schlachtbank zu gehen. Oder im besten Fall in die Sklaverei. Er ist gnadenlos.“


    „Doch andererseits“, sagte Kolk, „wenn wir ihm erlauben die Kontrolle über diese Stadt und das westliche Königreich zu übernehmen, ist er vielleicht zu einem Handel bereit. Und wenn wir aufgeben enden wir ohnehin tot oder als seine Sklaven.“


    Während sie ihren Argumenten lauschte fühlte sich Gwen überwältigt vom Gewicht der Entscheidung die sie treffen musste. Sie wollte nichts falsches Entscheiden. Doch es schien ihr, dass sie es nicht richtig machen konnte, egal wofür sie sich entschied. Menschen würden sterben.


    „Srog“, sagte sie und drehte sich zu ihm um. „Das mag zwar der Hof meines Vaters sein, doch Silesia ist Eure Stadt. Das hier sind Eure Leute. Ihr habt mit ihnen Euer ganzes Leben lang gelebt und an ihrer Seite gekämpft. Ich möchte zunächst Eure Meinung hören. Was denkt Ihr? Was denken die Silesier über eine Kapitulation?“

    Srog senkte ernst den Blick und rieb sich den Bart.


    „Die Silesier sind sehr warmherzige und freundliche Leute. Doch sie sind auch sehr stolz. Wir haben nie kapituliert, nicht einmal in der Geschichte des Rings. Sie wissen nicht, was Kapitulation bedeutet.“


    Er seufzte.


    “Sie würden Euch folgen Mylady, egal, wofür Ihr Euch entscheidet. Sie schätzen das Leben sehr, doch sie schätzen Ehre noch viel mehr.


    „Und Kendrick“, sagte sie während sie sich ihm zuwandte. „was denkst Du?“


    Kendrick legte die Stirn in Falten und ließ seinen Blick über den Canyon schweifen.


    „Eine schwerwiegende Entscheidung.“, sagte er. „Auf der einen Seite hat Furchtlosigkeit ihren Preis. Doch man möchte nicht der kompromisslose Herrscher sein, der all seine Untertanen aus Stolz in den Tod schickt. Erinnere dich an das, was ich dir gesagt habe. Ein Herrscher zu sein ist anders, als ein Krieger zu sein.“


    „Was hätte Vater getan.“, fragte sie.


    Er schüttelte langsam den Kopf.


    „Vater war ein sturer und stolzer Mann. Er war mehr Krieger als König. Die Entscheidung die du treffen musst, ist nicht die eines Kriegers. Es ist die Entscheidung eines Herrschers. Worauf es nun ankommt ist was du tun würdest.“


    Gwendolyn konnte die Schwere seiner Worte spüren. Sie wandte sich ab, ging zur äußersten Spitze von Canyon Point und ließ den Blick schweifen.


    Gwen stand da und überlegte. Kendricks Worte klangen in ihrem Kopf nach. Er hatte Recht. Es gab einen Punkt an dem sie aufhören musste sich zu sorgen und zu überlegen was andere dachten, was andere entscheiden würden. Sie musste aufhören sich nicht qualifiziert genug zu fühlen eine Entscheidung zu treffen. Sie dachte zurück an all die Jahre ihrer Studien im Haus der Gelehrten. Sie dachte an all die Kriege, die sie studiert hatte, all die Belagerungen über die sie abgefragt worden war. Sie grübelte über die Annalen der MacGils, die Geschichte des Rings. Sie erinnerte sich an all die Geschichten von Kapitulation, von langwierigen Belagerungen. Sie erinnerte sich daran über einigen Kapitulationen gelesen zu haben, die glatt verlaufen waren; doch sie erinnerte sich auch an viele, die schlecht verlaufen waren. Und keiner der Invasoren war auch nur annähernd so skrupellos wie Andronicus gewesen.


    Gwendolyn erinnerte sich auch an die Herrscher, über die sie gelesen hatte, an die, die erfolgreich waren und an die, die es nicht waren. Sie wusste, dass ein guter Herrscher zu sein nicht immer bedeutete die logischste Entscheidung zu treffen. Manchmal ging es auch darum, die ehrbarste Entscheidung für die Menschen zu treffen. Sie stand da und schloss die Augen und bat ihren Vater ihr dabei zu helfen, die richtige Entscheidung zu treffen.


    Während sie das tat, überkam sie plötzlich ein Gefühl der Stärke und der Klarheit. Sie fühlte, dass sie nicht allein war. Das Blut von sechs MacGil Königen floss durch ihre Adern. Sie war eine MacGil, ganz wie die andere. Die Tatsache, dass sie eine Frau war, machte sie nicht zu einem schlechteren Herrscher.


    Sie wandte sich um und sah die anderen an. Ihre Augen glühten vor wilder Entschlossenheit.


    „Vielleicht werden wir alle hier zusammen sterben.“, sagte sie und in ihrer Stimme schwang neu gewonnenes Selbstvertrauen mit. „ Doch wir werden nicht aufgeben. Wir werden niemals aufgeben. Das sind wir. Und wer wir sind ist viel wichtiger als wie wir sterben!“


    Die Männer sahen sie an, und ihre Augen weiteten sich mit neuem Respekt und Ehrfurcht. Sie nickten ernst und sie konnte sehen, dass sie ihr zustimmten. Sie konnte auch in ihren Augen sehen, dass sie endlich einen wahren Anführer gefunden hatten.


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Thor und die anderen wanderten, so wie es schon seit Stunden getan hatten, mit Krohn an ihrer Seite und dem Jungen im Schlepptau, einen schmalen Pfad entlang der sie aus dem Urwald in ein Wüstenklima gebracht hatte. Thor war überrascht zu sehen, wie sehr sich das Gelände verändert hatte, vom immergrünen feuchten Urwald in ein trockenes Ödland mit nichts als strahlendblauem Himmel und einer erbarmungslos heißen Sonne. Auf Geheiß des Großvaters waren sie beim ersten Tageslicht aufgebrochen, der nicht wollte, dass sie vom Empire entdeckt wurden. Der Junge war so nett gewesen sie so weit zu begleiten, auch wenn es ihm sein Großvater verboten hatte. Er hatte darauf bestanden sie ein Stück weit zu begleiten und auf den richtigen Weg zu schicken.


    Endlich nach vielen Stunden erreichten sie eine Gabelung an der der Weg in drei verschiedene Richtungen weiterführte.


    „Seht ihr, das ist der Grund warum ich mitkommen musste.“, erklärte der Junge als sie schwer atmend an der Gabelung standen. „Das ist das vierte Mal, dass sich der Weg gegabelt hat und jedes Mal wird es verwirrender. Ich wollte nicht, dass ihr auf der falschen Straße endet. Wenn das passiert wäre, währet ihr jetzt schon tot. Es gibt Monster in dieser Wüste, die ihr euch nicht einmal vorstellen könnt.“


    Der Junge seufzte.


    „Doch jetzt haben wir die letzte Gabelung erreicht und ihr könnt weitere eures Weges ziehen, während ich wieder nach Hause gehe. Nehmt den rechten Weg hier und er wird euch direkt nach Slave City bringen. Ich wünsche euch viel Glück.“


    Sie sammelten sich dankbar um den Jungen und Thor legte ihm seine Hand auf die Schulter.


    „Wir sind dir sehr zu Dank verpflichtet dafür, dass du so nett warst und uns den Weg gezeigt hast.“, sagte Thor. „Du hast gestern unser aller Leben gerettet, indem du uns, vollkommen Fremde, zum Haus deines Großvaters gebracht hast. Und jetzt führst du uns auf den richtigen Weg. Wie kann ich dir das jemals vergelten?“


    Der Junge schüttelte bescheiden den Kopf.


    „Du musst mir nichts dafür geben.“, sagte er. „Ich bin gerne in Gesellschaft. Es ist einsam hier draußen. Und außerdem hasse ich das Empire und würde gerne sehen, dass ich sie besiegt und uns von ihrer Existenz befreit. Ich hasse es, versteckt leben zu müssen. Ich will frei sein.“


    „Wir werden uns bemühen all das zu tun und noch viel mehr.“, sagte Thor. „Doch da muss es doch etwas geben, was wir für dich tun können. Irgendwas?“


    Der Junge sah zu Boden.


    „Da gibt es schon etwas.“, sagte er zögernd. „Ich habe immer davon geträumt, der Legion beizutreten. Ich weiß, dass ich noch zu jung bin. Und zu klein. Aber wenn ihr all das hier überlebt, wenn der Ring überlebt. Vielleicht kann ich euch dann eines Tages finden und mich bewerben? Das ist alles, was ich mir wünsche. Ich weiß, dass ich klein bin, aber ich kann einen Speer besser werfen als jeder andere den ich kenne.“


    Thor lächelte den Jungen an.


    „Du hast ein großes Herz.“, sagte er. „Und vor nicht allzu langer Zeit war ich auch nicht grösser als du – und trotzdem bin ich der Legion beigetreten. Ich weiß nicht, was dich daran hindern sollte. Nicht war, Brüder?“, fragte Thor und drehte sich zu den anderen um.


    Alle nickten zustimmend.


    „Er hat mehr Herz als die halbe Legion!“, sagte Reece.


    „Wir werden sicher stellen, dass sie dich ernst nehmen.“, sagte O’Connor. „Das ist das Mindeste was wir tun können. “


    Der Junge strahlte über sein ganzes Gesicht.


    „Sag mir Junge.“, sagte Thor. „Wie ist dein Name? Du hast ihn uns bisher nicht gesagt.“


    Der Junge sah ihn an und kniff die Augen zusammen.


    „Ich habe keinen“, antwortete er. „Hier im Empire ist es nicht Sitte, einen Namen zu bekommen. Wir sind hier alle Sklaven des großen Andronicus. Jemandem einen Namen zu geben ist unter Todesstrafe verboten. Viele von uns geben sich selbst Namen. Im Geheimen natürlich. Doch wir sagen sie nie jemandem.“


    „Du kannst uns deinen Namen sagen.“, erklärte Thor. „Wir Schwören, dein Geheimnis zu bewahren.“


    Der Junge sah sie alle an, zögerte, und Thor konnte die Furcht in seinen Augen sehen. Schließlich räusperte er sich und sagte:


    “Ario.”


    Der Junge streckte sich schnell vor verschränkte seine Unterarme mit Thor, dann drehte er sich um und eilte davon auf dem Weg in den Urwald zurück aus dem sie gekommen waren.


    „Und vergesst nicht“, rief der Junge ihnen über die Schulter zu. „Weicht nicht vom Weg ab. Ihr werdet die Stadt schnell sehen, es ist nicht mehr weit. Und seid vorsichtig!“


    Damit drehte sich der Junge endgültig um, rannte los und verschwand.


    Thor drehte sich um und sah die anderen an. Sie würden nicht vom Weg abweichen. Stunde um Stunde verging, und die zweite Sonne stieg am Himmel empor und wurde unerträglich heiß während sie tiefer und tiefer ins Ödland vordrangen. Während sie still vor sich hin liefen, war Thor alleine mit seinen Gedanken und fragte sich, wann das alles enden würde. Er sah vor sich die Fußabdrücke von denen, die das Schwert gestohlen haben mussten. Sie waren tief. Der Junge hatte ihre Spuren den ganzen Weg lang verfolgt und Thor war sicher, dass sie ihnen dicht auf den Fersen waren. Er hoffte, dass sie die Stadt rechtzeitig erreichen würden, um die Diebe noch vor ihrer Ankunft abfangen zu können, und ohne dass das Empire sie entdeckte irgendwie das Schwert in ihren Besitz und nach Hause zu bringen, bevor es zu spät war.


    Während sie weiter dem Pfad folgten, begannen Thors Beine zu zittern und müde zu werden. Doch als sie endlich um einen Biegung kamen hinter der sich das Land sanft absenkte hatten sie plötzlich einen guten Blick über Slave City.


    Da war sie, und erstreckte sich weit über den Horizont, die größte Stadt, die Thor je gesehen hatte. Eben und flach erstreckte sie sich kilometerweit, ohne dass man ihre Grenzen sehen konnte. Sie hatte eine düstere und industrielle Anmutung, mit tausenden von Gebäuden die dicht und dicht gebaut waren.


    Zwischen diesen Gebäuden arbeiteten tausende von Sklaven, die sich wie Ameisen durch die Straßen schoben. Selbst von hier konnte Thor erkennen, dass sie aneinander gekettet waren und dass unter ihnen tausende von Zuchtmeistern des Empire waren, die mit der Peitsche auf sie einschlugen. Grelle Lichtblitze durchzuckten die Stadt und Thor konnte überall kleine Feuer aus dem Erdboden kommen sehen. Die Stadt ging in die Wüste über und Thor war überrascht zu sehen, dass sie nicht umschlossen war.


    „Keine Tore, keine Mauern.“, beobachtet er.


    „Ich wette sie haben keine Angst, dass ihre Sklaven weglaufen könnten.“, stellte Reece fest.


    „Wo sollten sie auch hingehen an diesem gottverlassenen Ort?“, fragte Elden.


    „Sie brauchen keine.“, sagte Conval. „Sie sind alle aneinander gekettet. Selbst wenn sie es versuchen wollten, könnten sie nicht weglaufen.“


    „Von den Kriegern ganz zu schweigen.“, sagte Conven. „Da sind mindestens genau so viele wie Sklaven!“


    „Und, sie brauchen keine Mauern um es zu verteidigen.“, sagte O’Connor. „Denn niemand wäre dumm genug, anzugreifen. Das sind tausende von Empire Kriegern hier. Und drum herum ist kilometerweit nichts.“


    „Warum sollten die Diebe das Schwert ausgerechnet hierher bringen?“, fragte Elden.


    Thor sah sich den Boden an und sah, dass die Spuren in Richtung der Stadt führten.


    „Das macht keinen Sinn“, fügte Reece hinzu.


    Thor zuckte die Schultern.


    „Wie der Junge gesagt hat, vielleicht ist es nur eine Zwischenstation für sie auf dem Weg irgendwo anders hin.“


    Gemeinsam machten sie sich mit steigender Anspannung wieder auf den Weg in Richtung der Stadt, die Hände fest am Griff ihrer Schwerter.


    „Es kann nicht mehr lange dauern, bis man uns entdeckt.“, sagte Reece. „Siehst du die Felsen da drüben? Wir sollten in diese Richtung gehen und uns ihrem Schatten halten. Sonst werden sie uns sehen.“


    „Der Junge hat aber gesagt, dass wir den Pfad nicht verlassen sollen.“, wandte O’Connor ein.


    Reece zuckte die Schultern.


    „Wir werden den Pfad ja nicht aus den Augen verlieren. Und ich würde lieber das Risiko eingehen was auch immer da drüben ist zu begegnen, als dem Empire“


    Thor konnte spüren, wie alle Blicke in der Erwartung einer Entscheidung zu ihm wanderten. Er konnte beide Ansichten verstehen und es war keine leichte Entscheidung.


    Schließlich nickte er.


    “Der Pfad ist der sichere Tod.”, sagte Thor. „Der Felsen nicht. Lasst uns zum Felsen gehen.“


    Gemeinsam verließen sie den Pfad und hielten sich dicht am Felsen im Schatten, sodass man sie nicht sehen konnte. Langsam näherten sie sich der Stadt. Kaum hundert Meter von den ersten Gebäuden entfernt begannen sie die Schreie und das Stöhnen der Sklaven hören, die unter den Misshandlungen der Krieger des Empire litten. Die Stadt war voll vom Knallen der Peitschen und von Flammen, die überall hochschossen.


    Als sie näher kamen, sah Thor metallene Strukturen, die aus dem Boden ragten und an denen irgendwelche Bergbaugeräte hingen; die Sklaven, gehalten von dicken eisernen Fußfesseln, führten sie in riesige Löcher, und schlugen sie wieder und wieder in den Boden. Während sie sich tiefer in die Löcher hineingruben, schossen Flammen in den Metallstrukturen in die Höhe.


    „Was tun sie da?“, fragte Conval.


    „Es sieht so aus als ob sie etwas abbauen.“, sagte Elden.


    „Aber was?“


    Sie zuckten ahnungslos die Schultern.


    Bevor sie einen weiteren Schritt machen konnten schrie O’Connor plötzlich auf und sie wandten sich zu ihm um. Thor sah nach unten und sah die lange knochige Hand eines Tiers aus dem Sand hochschießen und O’Connors Wade greifen. Es schlang seine Krallen um ihn und zerrte ihn von den Füssen und zog ihn nach unten, in den Sand.


    Thor war der erste, der reagierte. Er sprang vor und schlug mit seinem Schwert nach dem Handgelenk des Biests. Ein gedämpftes Kreischen kam von irgendwo unter dem Sand und der Arm der Kreatur verschwand im Sand. Doch die abgetrennte Hand klammerte sich immer noch an O’Connors Wade fest, der immer noch schrie. Knurrend sprang Krohn vor und biss hinein; endlich ließ die Hand los und huschte über den Sand und verschwand dann ebenfalls unter der Oberfläche.


    Die Jungen sahen sich verwundert an.


    Doch sie hatten keine Zeit zu überlegen, was das sein konnte, denn plötzlich schossen dutzende von Armen um sie herum aus dem Sand. Thor verstand auf einmal, warum der Junge sie gewarnt hatte den Weg zu verlassen.


    Thor sprang aus dem Weg als eine Hand nach seinem Bein griff – er sprang über sie und zertrat sie mit seinen schweren Stiefeln. Doch eine andere Schoss hoch und kratzte ihn am Knie.


    „Lauft!“ schrie Thor. „Zurück auf den Weg!“


    Gemeinsam rannte sie und schlugen dabei mit ihren Schwertern um sich um den Krallenhänden so gut wie möglich auszuweichen. Thors Beine schmerzten, denn er wurde unaufhörlich gekratzt und gekrallt. Krohn knurrte und machte seltsame Hüpfer während er lief und schnappte nach den Händen, die aus dem Sand hervorgeschossen kamen.


    Sie rannten um ihr Leben, sprangen mehr, als dass sie rannten und schafften es endlich zurück auf den Weg, nur wenige Schritte außerhalb der Stadt.


    Sie rannten weiter im Versuch die Stadt schnell genug zu erreichen um nicht gesehen zu werden. Thor führte sie in die Stadt und eine schmale Gasse hinunter zwischen zwei Gebäuden wo wenige Empire Krieger zu sein schienen, die aber dicht gedrängt mit Sklaven war.


    Die Sklaven unterbrachen ihre Arbeit, wandten sich nach ihnen um und sahen sie verwundert an und das Hämmern ihrer Meißel wurde langsamer.


    „Wer seid ihr?“, fragte einer von ihnen.


    Thor wandte sich zu ihm um und sah einen großen Mann, dessen Gesicht voller Schmutz war und der sie auf seine Hacke gestützt betrachtete. Etliche Sklaven kamen näher.


    „Wir kommen aus dem Ring.“, sagte Thor. „Wir sind auf der Suche nach etwas das uns gestohlen worden ist. Wir suchen nach einem Dutzend Männern die ein Schwert bei sich haben. Man hat uns gesagt, dass sie in diese Stadt gekommen sind. Habt ihr sie gesehen?“


    Der große Sklave schüttelte den Kopf.


    „Es war ein großer Fehler hierher zu kommen.“, sagte er leise als sich mehr und mehr Menschen um sie herum versammelten. „Ihr werdet hier nicht wieder lebendig fortkommen. Niemand verlässt diesen Ort lebendig. Die Truppen des Empire sind überall. Es gibt kein Entkommen.“


    „Befreit uns“, flehte ein anderer Sklave.


    „Ja, befreit uns!“ bettelte ein anderer und hielt verzweifelt seine Ketten hoch. „Oder wir werden die Wachen alarmieren.“


    Thor zog sein Schwert und die anderen taten es ihm nach.


    „Das wirst du nicht tun.“, warnte Reece.


    „Wir werden euch befreien, wenn ihr uns sagt, wo die Männer mit dem Schwert hingegangen sind.“, sagte Thor.


    „Wir fürchten euch nicht“, sagte der große Sklave, trat vor und sah grimmig auf ihn herab. „Habt ihr eine Ahnung was wir hier abbauen? Feuer!“


    “Feuer?”, wiederholte Thor verwirrt.


    Der Sklave drehte seine Hacke um und schlug wieder und wieder auf den Boden. Nach wenigen Sekunden schoss eine Flamme in die Luft und die Metallstruktur glühte orange während sie die Flamme aufnahm.


    „Das sind die Feuerminen.“, erklärte ein anderer Sklave und trat trotzig vor. „Einer der schlimmsten Orte des Empire an den man geschickt werden kann. Es gibt nichts, was ihr und eure Schwerter uns antun könntet, was sie nicht schon ohnehin mit uns gemacht haben. Befreit uns. Das ist eure letzte Chance. Wenn ihr es nicht tut, werden wir die Wachen rufen. Thor stand schwankend da.


    „Tu es nicht.“, sagte Elden.


    „Wenn du sie befreist“, sagte Reece, „dann werden sie einen Tumult auslösen und der wird uns verraten.“


    „Befreit uns!“ schrien die Sklaven, lauter und lauter.


    Thor und die anderen sahen sich nervös um und in der Ferne sahen sie, wie sich mehrere Wachen in ihre Richtung umdrehten.


    „WACHEN!“, schrie ein Sklave.


    „WACHEN!“, echoten die anderen.


    “Lauft!”, schrie Thor, der keine Konfrontation wollte. „Da entlang!“


    Sie liefen in eine Gasse und hin und her immer tiefer nach Slave City hinein, vorbei an Reihen von Sklaven, die alle innehielten und in ihre Richtung sahen. Thor sah über seine Schulter und sein Magen zog sich zusammen als er dutzende von Empire Kriegern die auf sie zustürzten sah.


    Ein Horn erklang und dutzende mehr Männer kamen aus allen Richtungen zu ihrer Verstärkung. Schnell waren sie umrundet und Krieger stürzten sich aus allen Richtungen auf sie. Es gab keinen Ausweg.


    „Hier drüben!“, kam eine Stimme.


    Thor drehte sich um und sah ein einzelnes Sklavenmädchen, das an einen Pfosten gekettet war und wild in ihre Richtung gestikulierte.


    Sie hatte lange, wilde, schwarze Haare und einem hübschen schmutzigen Gesicht mit blitzenden schwarzen Augen die ihnen verzweifelt entgegensahen. Sie öffnete eine große metallene Falltür und gestikulierte, dass sie zu ihr kommen sollten.


    „Dort hinein, schnell!“, rief sie. „Ich werde euch verstecken!”


    Thor sah die anderen an. Sie waren skeptisch; Doch als sie sich umsahen und die Krieger in ihre Richtung laufen sahen, erkannten sie, dass sie keine andere Wahl hatten. Thor wollte sich nicht in einen Kampf mit tausenden von Gegnern stürzen, und ganz besonders nicht hier, nicht hautnah, an einem Ort der ihm vollkommen unbekannt war. Er würde ihr vertrauen müssen.


    Thor nickte und die anderen folgten ihm zur geöffneten Falltür, und sprangen hinein, dicht gefolgt von Krohn. Es war eng und nachdem das Mädchen die Türe zufallen ließ umfing sie pechschwarze Dunkelheit.


    Krohn schmiegte sich an Thor und es war schwer in dem Loch zu atmen. Thors Herz schlug wild und er konnte nicht umhin sich zu fragen, ob es nicht eine Falle war. Er fragte sich, ob es nicht dumm gewesen war ihr zu vertrauen.


    Die Klänge von oben waren gedämpft und Thor hörte wie das Mädchen sich auf die Metalltüre stellte. Dann hörte er die Schritte von dutzenden von Kriegern vorbeirennen. Nach ein paar Sekunden wurde es oben still und das Mädchen öffnete die Tür.


    Die Türe öffnete sich langsam und das grelle Licht schien herein. Thor sah das Gesicht des Mädchens das ihm signalisierte, dass er nach oben kommen sollte. Sie kletterten heraus und sie wies sie in den Schatten einer Mauer während sie mit schweren eisernen Ketten an Händen und Füssen gefesselt neben ihnen stand.


    „Befreit mich bitte.“, bettelte sie verzweifelt. „Bitte schneidet meine Fesseln durch.“


    Thor sah sie an. Sie war groß und knochig und fast so groß wie Elden, mit einfachen Gesichtszügen und großen schwarzen Augen. Sie war vollkommen verdreckt und hatte einen wilden fast wirren Blick an sich, genauso wie eine Zähigkeit die Thor selten in einem Mädchen sah. Sie hatte etwas Wildes, listiges an sich, und Thor war sich nicht sicher, ob er ihr vollkommen trauen konnte. Sie war klar eine Überlebenskünstlerin.


    „Und warum sollten wir das tun?“, fragte Elden fest und trat näher an sie heran.


    Sie sah an ihm hoch, betrachtete ihn genau und auch er sah sie an.


    „Weil ich euch den Weg hier heraus zeigen werde.“, sagte sie. „Niemand kennt die Stadt so gut wie ich. Wenn ihr mir nicht folgen wollt, werdet ihr sicher gefangen und versklavt. Doch ich weiß, wie man hier herauskommt. Wollt ihr mir nun vertrauen oder nicht?“


    Thor schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß dein Angebot zu schätzen, doch wir sind nicht in diese Stadt gekommen, um davonzulaufen.“, erklärte er. „Wir sind hier um ein Schwert zu finden, und die Gruppe von Männern, die es hierher gebracht haben.


    „Ich weiß, wohin sie gegangen sind.“, sagte sie.


    Alle sahen sie mit großen Augen an.


    „Und woher willst du das wissen?“, fragte Conval.


    „Weil sie Diebe sind.“, entgegnete sie. „So wie ich. Diebe wissen immer wo andere Diebe hingehen.“


    Die Jungen sahen einander an, überrascht von ihrer Freimütigkeit.


    „Ich kann euch auf ihre Spur führen.“, fügte sie hinzu. „Sie führt aus der Stadt heraus. Sie sind nicht hier.“


    Elden kniff misstrauisch seine Augen zusammen.


    „Warum sagst du uns nicht ganz einfach wo sie hingegangen sind und wir sind fort.“, sagte Elden.


    Thor sah etwas, das er zuvor noch nie in Eldens Ausdruck gesehen hatte. Er schien mehr als nur neugierig zu sein. Er schien ehrliches Interesse an dem Mädchen zu haben.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „So läuft der Handel nicht.“, sagte sie. „Entweder ich komme mit euch, oder ihr geht eben nicht.“


    „Warum willst du mit uns kommen?“, fragte er.


    „Ich will nur hier weg“, sagte sie. „Und ihr seid meine Chance.“


    „Und wie können wir dir Vertrauen – einer Diebin?“, mischte sich Reece ein.


    „Das könnt ihr nicht.“, gab sie zurück. „Doch wenn ihr schon jemandem vertrauen müsst, befreit mich!“, forderte sie und sah in beide Richtungen als die Wachen vorbeirannten. „Oder ich werde zusehen, wie ihr hier sterbt.“


    Elden sah sie lange an.


    „Ich sage wir befreien sie.“, erklärte er.


    „Und legen unser Leben in die Hände einer Sklavenmädchens?“, rief O’Connor. „Einer Diebin? Sie könnte uns in eine Falle führen!“


    „Oder sie hat keine Ahnung wo das Schwert ist.“, fügte Conval hinzu.


    „Welche Wahl haben wir denn?”, fragte Reece.


    Sie sahen Thor an.


    Er räusperte sich.


    „So wie ich es sehe“, sagte Thor, „hat sie unser Leben schon einmal gerettet. Sie musste es nicht tun. Wir müssen das Schwert finden und sie sagt, dass sie weiß wo es ist. Das ist besser als alles, was wir jetzt haben. Diebin oder nicht. Sklavin oder nicht. Ich sage, wir vertrauen ihr.”


    Thor machte einen Schritt nach vorn und hob sein Schwer.


    „Wenn du uns in Sicherheit und auf die Spur der Diebe führst“, sagte Thor, „schwöre ich, dass ich dich beschützen werde. Wenn du uns betrügst schwöre ich, werde ich dich umbringen.“


    „Ich brauche deinen Schutz nicht.“, knurrte sie trotzig. „Und jetzt höre endlich auf zu reden und mach mich los!“


    Elden trat vor, hob sein Schwert und ließ es in einem sauberen Bogen herunterfahren. Mit einem leisen „klink“, durchtrennte er ihre Kette.


    „Folgt mir!“, sagte sie, verschwendete keine Zeit und rannte durch die engen Gassen der Stadt. Thor und die anderen zögerten keine Sekunde; sie folgten ihr durch die verwinkelten Gassen immer tiefer nach Slave City hinein. Gruppen von Sklaven, die aneinander gekettet waren drehten sich nach ihnen um, griffen nach ihnen und schrien als sie vorbeikamen, versuchten sie aufzuhalten. Doch sie rannten viel zu schnell.


    Das Mädchen war unglaublich. Sie war wie ein lebendiger Stadtplan. Sie kannte tatsächlich jeden Winkel der Stadt, und sie schlug Haken und bog scharf ab, sodass Thor bald nicht mehr wusste wo er war. Krohn blieb dicht an Thors Seite als sie sich ihren Weg durch und aus der Stadt heraus bahnten. Es war heiß und staubig als sie rannten, und die Straßen waren gefüllt mit dem Klang von Peitschen und Maschinen. Doch sie begannen sich auch noch mit etwas anderem zu füllen: Dem Klang von Sklaven, die sich erhoben und ihnen hinterherriefen.


    Plötzlich trat ein Zuchtmeister mit einer Peitsche vor und schlug dem Mädchen hart über den Rücken. Sie schrie vor Schmerz auf, stolperte und fiel aufs Gesicht.


    „Zurück an die Arbeit, Sklavin!“, schrie der Zuchtmeister.


    Elden, rot vor Zorn, bremste nicht einmal seinen Schritt, hob sein Schwert und schwang es nach dem Zuchtmeister. Er fuhr herum, sah Elden aus dem Augenwinkel und riss seine Augen vor Schreck weit auf; doch es war zu spät, zu reagieren.


    Elden schlug ihm den Kopf ab und rannte weiter. Er griff nach dem Mädchen und half ihr auf die Beine.


    Thor wandte sich um und sah wie sich weitere Krieger sammelten und sie jagten. Er blickte nach vorn und sah den Rand der Stadt schon vor sich und dahinter eine weite Ebene, eine offenes Feld, dass sie verwundbar lassen würde sobald sie herauskamen – besonders mit der Menge von Kriegern, die ihnen folgte.


    Thor kam neben das Mädchen und versuchte Atem zu fassen.


    „Du führst uns aus der Stadt heraus aufs offene Feld!“, schrie Thor. „Wir sind einem Angriff schutzlos ausgesetzt. Wie sollen wir ihnen da draußen entkommen?“


    „Das ist kein offenes Feld.“, sagte Sie und schnappte nach Luft. „Vertraut mir.“


    Sie rannten gemeinsam uns stürzten hinaus aufs offene Feld. Thor verstand nicht, was sie meinte, doch er wusste, dass sie keine Wahl hatten: Er musste ihr vertrauen.


    Sie folgten ihr und Thor fragte sich welchen Trick sie parat hatte als plötzlich neben Thor eine riesige Flamme aus dem Boden emporschoss und seinen Ärmel versengte. Er machte einen Satz zur Seite und rannte weiter.


    „Was war das?“, schrie er.


    „Das sind die Feuerfelder!“, schrie sie zurück. „Schau hinter dich. Kannst du die Wachen des Empire sehen?”


    Thor drehte sich um und sah, das sie am Rande der Stadt stehengeblieben waren und nicht sicher schienen, ob sie ihnen folgen sollten.


    „Sie sind nicht verrückt genug um uns hierhin zu verfolgen!“, rief sie.


    Noch bevor sie ihren Satz beenden konnte, schoss eine weitere riesige Flamme in die Luft, diesmal neben O’Connor der laut aufschrie, als die Flamme seinen Unterarm verbrannte. Er schlug auf sein Hemd um die Flammen zu löschen.


    „Wo hast du uns hingeführt?“, schrie er sie an.


    „Das ist unsere einzige Hoffnung auf Freiheit!“, schrie sie zurück. „ Und das ist der Weg, den die Diebe genommen haben.“


    Thor sah noch einmal über seine Schulter und sah dass eine Handvoll Männer von der Gruppe wegbrachen und die Verfolgung aufnahmen. Während er die Szene beobachtete, rannte einer von ihnen direkt in einen riesigen Feuerball, schrie und fiel tot zu Boden.


    Die Flammen schossen mit größerer Dichte aus dem Boden als sie weiterliefen. Sie schlugen Haken nach links und rechts in der Hoffnung dieses Mienenfeld zu überleben. Um ihn herum taten seine Brüder das Selbe, während Krohn fauchend und winselnd hinter ihnen her huschte und nach den Feuerbällen schnappte.


    Eine Flamme versengte das Fell an seinem Bein und er heulte auf und machte einen Satz, und rannte weiter.


    „Wann hört das endlich auf?“, rief Thor dem Mädchen zu.


    Thor hörte einen Schrei und sah wie eine zweite Wach schreiend verbrannte.


    „Dort!“, schrie das Mädchen und deutete nach vorn „Siehst du das da in der Ferne?“


    Thor blickte nach vorn und sah einen reißenden Fluss vor sich in sein Blickfeld kommen.


    „Das ist unser Weg hier heraus!“, schrie sie. „Wenn wir es überleben!“


    „Unser Weg hier heraus?“, fragte Thor ungläubig.


    Dieser Plan war verrückter als er gedacht hatte. Das Wasser des Flusses schäumte wild und er konnte nicht sehen, wie sie dort sicherer sein sollten, als hier auf dem Mienenfeld.


    Doch sie hatten immer noch keine andere Wahl. Das Mädchen rannte schneller, und die anderen taten es ihr nach. Thor betete, dass nicht ein Feuerball ihn oder die anderen verzehren würde, bevor sie das rettende Wasser erreichten. Er rannte so schnell und so vorsichtig er konnte.


    Thors Gesicht war schwarz vom Ruß, und als sie sich dem Fluss näherten war das Rauschen des Wassers ohrenbetäubend laut. Plötzlich schoss ein Feuerball vor ihm hoch. Er hatte keine Zeit zu bremsen. Er riss seine Arme vors Gesicht und sein ganzer Körper war vom Feuer umgeben. Er schrie als er bemerkte wie er Feuer fing, und rannte und sprang brennend in den reißenden Fluss.


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Lord Kultin marschierte voller Elan durch die Steinkorridore von King’s Court, dutzende seiner Krieger hinter ihm, und freute sich darauf, Gareth die Treue zu brechen, ihm den Hals durchzuschneiden und den Thor für sich zu beanspruchen.


    Kultin hatte viel zu lange abgewartet. Er hatte seinen Schwachsinn nur deswegen geduldet, weil die Bezahlung gut war und der Schild funktionierte und es eine Weile lang fast so erschien, als ob Gareth für immer regieren würde. Doch als Andronicus in den Ring einmarschiert ist, wusste Kultin, dass Gareths Tage gezählt waren und die Zeit gekommen war. Zuerst wollte Kultin Gareth einfach verlassen, doch dann als er sah, was für ein schwacher und erbärmlicher König er war, bereitete ihm das Übelkeit. Er konnte ein besserer König sein, und das war genau das, was King’s Court jetzt brauchte. Nicht Gareth, nicht seine Schwester oder einen anderen MacGil – viel mehr ihn, Lord Kultin, einen echten Mann, einen Söldner, der den Thron mit Gewalt nehmen konnte. Über Jahrhunderte war das der Weg gewesen, wie Könige gemacht wurden, und Kultin war der Meinung, dass es an der Zeit war, die alten Methoden wieder einzuführen. Immerhin, wer hatte es mehr verdient König zu sein, als er, der den Thron nicht durch Erbanspruch sondern durch Macht ergriff?


    Kultin ging schneller, und freute sich auf sein Gesicht, wenn er in die Kammer dieses kleinen Wiesels marschierte und sich seinem Befehl widersetzte, wenn er ihn vom Thron warf und an Ort und stelle tötete. Vielleicht würde er zulassen, dass Gareth eine Weile bettelte. Doch was immer er auch sagen würde, am Ende würde er tun, was ohnehin jeder in King’s Court wollte: Er würde den König töten.


    Kultin atmete tief – er genoss bereits den Rausch der Macht, den er fühlen würde. Er würde König sein. Er. König. Und dann würde er die Dinge herumreißen für King’s Court. Er würde die Krieger um sich herum versammeln und sie würden begeistert sein einen echten Krieger als ihren Anführer zu haben, und er würde die Tore von King’s Court verriegeln und eine wirkliche Verteidigung gegen Andronicus aufbauen. Er würde ihn aus dem Ring vertreiben, und dann würde er, Kultin, der oberste Herrscher des gesamten Rings sein.


    Kultin schlug die hohen Bogentüren auf, die in die private Kammer des Königs führten, in der Erwartung, Gareth hier auf seinem Thron sitzend vorzufinden, so wie er es immer tat, und war aufgeregt, seinen überraschten und schockierten Blick zu sehen.


    Doch als er die Kammer betrat, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Es konnte nicht sein. Sie war leer.


    Es war unmöglich. Kultin hatte alle Ausgänge versiegeln lassen um Gareths Flucht zu verhindern. Er konnte nicht einfach so verschwinden. Und er verstand nicht wie Gareth wissen konnte, dass er kommen würde.


    Kultin sah sich im Raum um, und dann sah er es: Der Kamin. In ihm war eine offene Falltür.


    Kultin wurde rot. Gareth war entkommen. Er hatte einen Weg aus dem Schloss gefunden. Er musste gewusst haben, dass er kam. Er hatte ihn überlistet.


    Kultin schrie frustriert. Er wusste, dass Gareth schon weit weg sein würde, sich seines Griffs entzogen hatte. Als er sich dem Fenster zuwandte, begann er zu spüren, dass seine Träume zerschmettert wurden.


    Doch als er aus dem Fenster sah, sah er etwas, das ihm viel größere Sorgen bereitete. Er blinzelte und schaute noch einmal, zunächst ungläubig. Doch als er vorsichtig noch einmal schaute, zog sich sein Herz zusammen, als er erkannte, dass er sich nicht getäuscht hatte.


    Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er, was es bedeutete Angst zu spüren. Echte Angst.


    Unter ihm erhob sich lauter Geschrei als Andronicus Armee plötzlich durch die Tore von King’s Court brach, und jeden in Sichtweite ermordete. Sie strömten hinein, tausende von ihnen, als ob ein Damm gebrochen war, eine gigantische Welle der Zerstörung.


    Hinter ihnen bis zum Horizont und darüber hinaus waren eine Million Männer, die die Erde wie Ameisen bedeckten. Noch bevor Kultin verarbeiten konnte was geschah, noch bevor er sich auch nur umdrehen konnte und seinen Männern einen Befehl geben oder nach seinem Schwert greifen konnte, blickte plötzlich ein einzelner Krieger auf, sah ihn im Fester stehen, holte aus und ließ seinen Speer fliegen.


    Er flog durch die Luft und durchstieß Lord Kultins Hals, drang auf der einen Seite ein und kam auf der anderen wieder heraus.


    Kultin stand mit weit aufgerissenen Augen da, griff nach seinem Hals und Blut quoll zwischen seinen Fingern heraus. Er verlor das Gleichgewicht und fiel aus dem Fenster.


    Als er auf den Boden zustürzte galt sein letzter Gedanke Gareth und wie er wohl entkommen sein konnte.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    Erec stürmte auf Warkfin durch die Tore von Savaria. Alistair klammerte sich hinter ihm an seinen Rücken. Der Baron, Brandt und mehrere andere Ritter, ritten an ihrer Seite. Sie hatten nicht aufgehört zu reiten seit sie diesen Monstern auf dem Schlachtfeld begegnet waren, und als Erec über seine Schulter zurückblickte, sah er, dass sie sie immer noch verfolgten. Selbst zu Fuß waren sie fast so schnell wie sie selbst auf ihren Pferden.


    „LASST DIE HÖRNER ERKLINGEN!“, schrie der Baron. „SCHLIESST DIE TORE!“


    Sobald sie durch die Tore gekommen waren, fielen die Eisernen Gitter hinter ihnen und der Aufschlag vibrierte noch lange nach. Als sie in die Stadt kamen brach Panik aus als ein Horn nach dem anderen erklang und die Bürger rannten in ihre Häuser und verbarrikadierten Türen und Fenster. Truppen kamen von überall her und nahmen ihre Positionen entlang der Mauern, auf den Zinnen und hinter den Stadttoren. Der Baron bellte ihnen Befehle zu.


    Erec ritt mit Alistair über den Vorplatz zum Schloss des Barons, und blieb gerade lang genug stehen, um sie absteigen zu lassen. Er sah ernst auf sie herab und hielt ihre Hand.


    „Du hast mein Leben gerettet.“, sagte er. „Nun werde ich deines retten. Ich flehe dich an: Bleibe im Schloss bis dieser Konflikt vorüber ist. Wenn wir nicht gewinnen sollten, werden dir die Wachen des Barons einen geheimen Tunnel für deine Flucht zeigen. Bitte hör auf mich. Diese Kreaturen sind Wilde.”


    Damit drehte Erec um, gab dem Pferd einen Tritt und ritt über den Vorplatz zurück um seinem Freund Brandt und den Truppen vor dem Stadttor zu helfen.


    Sie alle saßen in einer Reihe auf ihren Pferden, dutzende von Kriegern und warteten, den Blick auf die Eisengitter und die dahinterliegenden schweren alten Eichenholztore gerichtet. Erec sah nach oben und beobachtete, wie hunderte von Rittern ihre Position auf den Zinnen der Stadt einnahmen. Doch auf der anderen Seite stürmten hunderte von Kreaturen auf die Stadt zu, und er wusste, dass es schwer sein würde, sie zu verteidigen.


    „Was denkst du wie lange die Tore halten werden?“, fragte Brandt.


    Erec zuckte die Schultern und sah sich das alte Holz an. Für einen normalen menschlichen Feind hätte er es leicht sagen können, doch für diese Biester? Das konnte man nicht wissen.


    „Diese Tore haben sich in der Vergangenheit bewährt.“, erklärte der Baron stolz.


    Noch bevor er die Worte ganz ausgesprochen hatte, hörten sie alle erschrocken ein poltern, als ob Elefanten gegen das Tor rennen würden, und dann krachendes Splittern: Erec konnte nicht glauben als er mit ansah, wie vor seinen Augen diese riesigen Eichenholztore, die fast zwei Meter dick und zehn Meter hoch waren, einfach so aus den Angeln gerissen wurden, was nur noch das schwere gespickte Eisengittertor zwischen ihnen und den Kreaturen übrig ließ.


    Die Kreaturen hoben die riesigen Holztore als wären sie Spielzeug und schleuderten sie hinter sich zu Boden. Dann visierten sie die eisernen Gitter an. Hunderte von ihnen warfen sich gegen das Metall, drückten ihre hässlichen Fratzen dagegen, schoben ihre Pranken hindurch und man konnte sehen, wie die Gitterstäbe anfingen, sich zu verbiegen.


    „Was hattet Ihr eben gesagt?“, fragte Brandt den Baron, der mit rotem Gesicht und weit geöffnetem Mund das Schauspiel betrachtetet.


    „BOGENSCHÜTZEN!“, schrie er.


    Erec wartete nicht auf einen Befehl, er hatte bereits drei Pfeile abgeschossen als der Baron den Befehl gab, und hatte dreien dieser Kreaturen genau in den Kopf geschossen, als sie nach dem Tor gegriffen hatten. Alle drei fielen.


    Um Erec herum schossen nun auch dutzende der Männer des Barons. Die vorderste Reihe der Biester ging zu Boden, doch schnell kam ein Dutzend anderer, um sie zu ersetzen. Es schien, als ob eine ganze Armee dieser Kreaturen von der anderen Seite des Canyons auf sie losgelassen worden war, gerade so, als ob sie all die Jahre darauf gewartet hätten, im Ring zu wüten, sobald der Schild nicht mehr war.


    Das Eisen der Tore begann sich weiter zu biegen und Erec erkannte, dass ihre Pfeile sie nicht allzu lang aufhalten würden.


    „TEER!“, schrie der Baron.


    Hoch oben auf den Zinnen, kippten dutzende von Kriegern langsam die riesigen Kessel dampfenden Teers um. Als sie sie über die Stadtmauern kippten, erhob sich ein fürchterliches Geschrei unter den Kreaturen, über die sich die brennende Flüssigkeit ergoss. Es tötete eine Unzahl von ihnen sofort und die Körper der Biester türmten sich vor dem Tor auf.


    Doch Erec sah hinter ihnen noch hunderte mehr, die auf die Mauern der Stadt zustürmten. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis die Tore nachgeben würden, sie keine Pfeile mehr haben würden und ihnen der kochende Teer ausging um sie zurückzuhalten. Er wusste, sie brauchten eine Strategie, und das schnell, bevor die Tore niedergerannt wurden.


    „Gibt es einen anderen Weg aus der Stadt heraus?“, wollte Erec wissen.


    Der Baron sah ihn erstaunt an.


    „Wenn ich mich von hinten an sie heranschleichen kann“, erklärte Erec, „kann ich eine zweite Front schaffen und ihre Aufmerksamkeit von den Toren ablenken. Das ist der einzige Weg. Wir müssen ihre Armee aufspalten. Wenn sie alle zusammen diese Tore angreifen, werden sie sie bald niederreißen.“


    Der Baron nickte verständnisvoll.


    „Du hast eine heldenhafte Seele.“, sagte er. „Dort, über den Platz, und sieh nach dem dritten Tor auf der rechten Seite. Dahinter liegt versteckt eine kleine Bogentüre ohne Griff. Das ist der Weg. Mögen die Götter mit dir sein.“


    Erec lenkte Warkfin herum und ritt, seinen Anweisungen folgend, durch die Stadt. Er hörte ein weiteres Pferd hinter sich und wandte sich um. Er sah Brandt, der breit grinste, als er zu ihm aufholte.


    „Hast du etwas gedacht, ich überlasse dir den ganzen Spaß alleine?“, fragte er.


    Erec war bereit gewesen, sich ihrer Armee alleine zu stellen, doch er war glücklich zu sehen, dass sein alter Freund an seiner Seite war. Sie kamen unter einem Steinbogen hindurch und folgten den Anweisungen des Barons, bis sie die versteckte Türe fanden. In der Steinfassade versteckt war die Türe schwer zu sehen. Nachdem sie abgestiegen waren trat Erec ein paarmal dagegen bis sie endlich auf ging. Er stieg wieder auf und duckte sich als er von Brandt gefolgt hindurchritt und die Tür hinter ihnen wieder zu schlug.


    Nachdem sie durch einen langen Tunnel geritten waren kamen sie auf der anderen Seite der Stadtmauern wieder heraus; sie ritten in einem weiten Bogen um die Stadt herum um die Kreaturen von hinten anzugreifen. Sie stürmten auf ihre hintere Flanke zu wie die Kreaturen auf das Tor zustürmten. Das Eisen bog sich – und Erec und Brandt kamen gerade rechtzeitig.


    Erec riss sein Schwert mit einem wilden Schlachtruf hoch und Brandt stimmte mit ein – so wollten sie ihre Aufmerksamkeit vom Tor ablenken.


    Es funktionierte. Gut die Hälfte der Armee dieser Kreaturen drehte sich um und stürzte sich auf sie. Die Convenies waren abgrundtief hässliche Geschöpfe, so groß dass sie mit Erec und Brandt fast auf Augenhöhe waren, obwohl diese auf ihren Pferden saßen. Ihre Körper strotzten nur so vor Muskeln, ihre Haut leuchtete gelb, ihre Finger liefen in langen, gelben Krallen aus. Sie hatten zwei Köpfe und Arme die fast drei Meter lang waren. Keiner von ihnen trug eine Waffe – sie brauchten keine.


    Sie kreischten und ihr Schlachtgeschrei war noch um einiges lauter als das von Erec.


    Doch Erec hatte keine Angst. Er hatte sein ganzes Leben lang für Tage wie diesen trainiert; er wusste, das das, wofür er kämpfte gerecht und edel war, und er fühlte sich lebendiger denn je.


    Erec hob sein Schwert hoch und als das erste Biest hochsprang und seine Klauen ausstreckte um Erecs Augen auszukratzen, duckte er sich, schwang sein Schwert in einem gewaltigen Bogen und teilte den Oberkörper des Angreifers glatt in zwei Teile.


    Erec stürmte weiter und stach dabei der nächsten Kreatur direkt ins Herz. Mit der anderen Hand hob er einen langen, gespickten Kriegsflegel und schwang ihn über seinem Kopf und schlug damit gleich drei der Kreaturen die Köpfe ab.


    Doch plötzlich spürte Erec einen glühenden Schmerz in seiner Seite, als eine der Kreaturen ihn von der Seite ansprang und ihn dabei vom Pferd zu Boden riss. Die Kreatur riss ihre Hände hoch, und wollte ihre Krallen auf Erecs Gesicht herunterfahren lassen – noch Warkfin wieherte, hob seine Vorderbeine und kam krachend wieder auf seiner Brust zu stehen. Knochen brachen und durchbohrten das Herz der Kreatur. Sie war sofort tot.


    Erec rollte aus dem Weg als eine weitere Kreatur mit der geballten Faust nach seinem Kopf schlug und ihn nur knapp verfehlte; Er sprang wieder auf die Füße, griff sein Schwert, holte aus und tötete es mit einem schwungvollen Streich.


    Doch diese Kreaturen waren einfach zu schnell und es waren viel zu viele. Erec fühlte einen Tritt in den Rücken und fiel mit dem Gesicht voran in den Dreck.


    Er fuhr herum und sah wie die Kreatur ihre Krallen ausfuhr um ihm mit ihnen, wie mit einem Dolch, den Hals aufzuschlitzen. Er konnte nicht rechtzeitig reagieren und bereitete sich vor zu sterben. Doch plötzlich drang eine Lanze durch die Brust der Kreatur. Brandt erschien, und durchbohrte das Biest in der Luft bevor es Erec etwas anhaben konnte.


    Erec kam wieder auf die Füße und war seinem Freund unendlich dankbar; er sah wie eine andere Kreatur auf Brandt zu hechtete, griff seinen Kriegsflegel, schwang ihn und ließ die gespickte Eisenkugel mit einem fürchterlichen Geräusch auf den Kopf der Kreatur niederkrachen, gerade rechtzeitig, bevor es Brandt rammen konnte. Erec schwang herum und stach der Kreatur in den Hals.


    Nun standen Brandt und Erec Rücken an Rücken mit gezogenen Schwertern parierten und verteidigten die harten Schläge der Biester, die sie umzingelt hatten. Der Kreis der Kreaturen schien von Minute zu Minute dichter zu werden, und die beiden waren schrecklich in der Unterzahl. Erecs Arme wurden müde, und eine Kreatur konnte ihm den Flegel aus der Hand schlagen.


    Bevor sich Erec umdrehen konnte, trat ihm eine weitere Kreatur in den Rücken, hoch oben zwischen den Schulterblättern und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Eine dritte Kreatur trat ihm hart von hinten ins Knie und er stürzte.


    Erec lag auf dem Boden und sah zu, wie eine der Kreaturen ihm gegen die Brust trat und er bewusstlos neben ihm zu Boden ging. Er sah hoch und sah sich umzingelt. Er lag da, alleine, wehrlos und er konnte nichts mehr tun außer zuzusehen und zu warten, bis sie ihn erledigten.


    Endlich, spürte Erec, war die Zeit für ihn gekommen.

  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    Selese lief in ihrem Haus umher, fingerte gedankenverloren an einer Auswahl von Kräutern herum, sah aus dem Fenster auf ihr kleines Dorf und konnte an nichts anderes als an Reece denken. Seitdem er ihr Dorf verlassen hatte, hatte sie an nichts anderes mehr denken können. Sein Name klang in ihrem Kopf wider wie ein Mantra. Reece.


    Reece


    Der Sohn des Königs. Der eine, den sie verschmäht hatte. Der eine, den sie gerettet hatte. Es war so dumm und so kalt von ihr gewesen, ihn so gehen zu lassen.


    Nicht nur weil er der Sohn des Königs war.


    Sondern weil sie ihn, im Gegensatz zu dem, was sie ihm gesagte hatte, auch liebte.


    Von seinen Avancen und ihren Gefühlen für ihn überrascht, hatte Selese ihm etwas vorgespielt. So getan als würde sie ihn für verrückt halten – für irrational – dafür, dass er ihr seine Liebe so schnell gestanden hatte. Doch tief in ihrem Inneren liebte sie ihn auch – vielleicht sogar mehr, als er sie geliebt hatte. Da war etwas in seiner Persönlichkeit, seiner Leidenschaftlichkeit, seiner Ehrlichkeit, das sie wie ein Magnet angezogen hatte. Doch sie war einfach nicht in der Lage gewesen, es in Worte zu fassen. Sie hatte Angst es zuzugeben. Angst, dass er denken würde, dass sie verrückt sei.


    Sie war so dumm gewesen, so defensiv, so kindisch. Sie hatte nicht den Mut gehabt so ehrlich zu sein, wie er es war. Weil sie solche Angst hatte. Angst zu glauben, dass es stimmte – und Angst, dass die Liebe genauso schnell wieder verschwinden könnte, wie sie gekommen war.


    Nun, wo er weg war, und das war er schon seit Tagen, hatte Selese ein hartnäckiges Gefühl in ihrem Herzen, das über ihr hing wie eine Wolke, und sie wusste es war real. Sie wusste es von ihren Bauchschmerzen, von den Schmerzen in ihrer Brust, davon, dass sie nicht aufhören konnte, an ihn zu denken und sein Gesicht und seine Stimme nicht eine wache Minute aus ihrem Geist verbannen konnte. Sie wusste, dass ihre Liebe für ihn realer war, als alles andere, was sie in ihrem Leben je gefühlt hatte.


    Selese war zwei Nächte lang wach gewesen und hatte sich selbst gequält wie sie es anders hätte angehen können. Und wie sie es richtig stellen konnte.


    Sie stand da, schaute aus dem Fenster, spielte mit den Kräutern herum und wählte aus, welche sie mitnehmen und welche sie dalassen würde. Neben ihr stand ein Sack mit ihren Habseligkeiten. Sie war bereit, diesen Ort zu verlassen, und nie wieder zurück zu kommen. Sie war entschlossen, Reece zu suchen und an seiner Seite ein neues Leben zu beginnen.


    Was immer sie auch dafür tun musste, sie würde ihn finden. Sie würde ihm eine zweite Chance geben – und ihn um eine zweite Chance für sich selbst bitten. Vielleicht, ja vielleicht – so hoffte und betete sie – würde er ja sagen. Nicht, weil sie aus ihrem Dorf weg wollte; sie liebte ihr Dorf. Nicht weil er der Sohn des Königs war; es kümmerte sie genauso wenig, wie es sich gekümmert hätte wenn er ein Armer gewesen wäre. Es war weil da war etwas in seinen Augen, in seiner Stimme, „etwas“ zwischen ihnen war. Weil er sie so sehr liebte. Wegen der Art und Weise, wie er mit ihr sprach.


    Als sie da stand und zusah, wie der Tag anbrach, bereitete sie sich im Geiste darauf vor, sich von diesem Ort zu verabschieden. Sie schloss ihre Augen und sprach ein Gebet zu jedem Gott, den sie kannte, betete, dass sich ihn finden und er sie nicht wieder fortschicken würde. Mit geschlossenen Augen prägte sie sich ein, wie ihr Haus aussah. Wie ihre Tränke aufgebaut waren, ihre Kräuter hingen. Sie hoffte, dass sie eines Tages mit Reece an einem Ort wie diesen Leben würde. Dann hörte sie ein Geräusch. Ein ungewohntes Geräusch. Eines, das sie seit Jahren nicht gehört hatte, und zunächst glaubte sie, dass sie sich getäuscht hatte. Doch sie hörte genauer hin und wusste, dass es real war. Es war der Klang von Insekten, die über den sengend heißen Wüstenboden stieben. Tausende von Insekten; Millionen von ihnen. Es war ein wahnsinniges Geräusch. Die Vibration schwang durch ihren gesamten Körper.


    Ein ganzes Volk von Insekten rannte nicht so einfach los, außer, irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Sie fuhr herum, rannte vor die Türe und starrte hinaus in die Wüste. Dann sah sie es. Ein Volk von Insekten, das davonrannte, als würden sie vor einer Katastrohe davonlaufen. Oder vor einer Armee.


    Selese drehte sich mit pochendem Herzen langsam um, und hatte Angst vor dem, was sie entdecken würde. Sie sah in die andere Richtung, die Richtung aus der die Insekten wegliefen, und ihr Hals wurde trocken: Der Horizont war schwarz von Männern. Es schien, als würden die den Ganzen Planeten bedecken und sie marschierten auf ihr Dorf zu, eine gigantische Zerstörungskraft. Die Insekten waren klug; sie wussten, wenn es an der Zeit war, davonzulaufen.


    Ihr Dorf, das noch friedlich vor sich hin schlummerte, lag genau auf ihrem Weg. Und Selese war die einzige Person, die wach war. Sie rannte über den Dorfplatz und die Treppen des Glockenturms hinauf und ließ die Glocke erklingen. wieder und wieder zerrte sie mit aller Kraft an dem groben Seil. Langsam erwachte das Dorf und die Menschen kamen im Halbschlaf aus ihren Häusern. Sie sahen sie an, als wäre sie verrückt geworden.


    Sie deutete zum Horizont.


    „Eine Armee!“, schrie sie.


    Die Dorfbewohner wandten sich endlich um und sahen in Richtung der Wüste, und ihre entsetzten Gesichter zeigten, dass auch sie sahen, was sich ihnen näherte. Ängstliche Schreie wurden laut und mehr und mehr Menschen drängten aus ihren Häusern auf den Dorfplatz. Panik breitete sich aus, als alle aus dem Dorf zu fliehen begannen.


    Seleses Herz schlug laut als sie sah, wie Armee auf sie zustürzte und immer schneller zu werden schien. Ihr erster Instinkt war es, sich umzudrehen und mit den anderen zu fliehen. Doch sie zwang sich, zuerst von Haus zu Haus zu laufen und sicherzustellen, dass alle wach waren und niemand vermisst wurde. Sie weckte etliche Familien auf und half ihnen und ihren Kindern ihre Besitztümer zusammenzusammeln, und rettete mehr Leben, als sie zählen konnte. Endlich, nachdem sie sich um alle anderen gekümmert hatte, bereitete sie sich selbst auf die Flucht vor. Sie wollte zurück zu ihrem Haus gehen und den Sack mit ihren Habseligkeiten holen – doch dann bemerkte sie, dass dazu nicht genug Zeit war. Wenn sie überleben wollte, musste sie ihre Dinge zurücklassen.


    Selese drehte sich um und folgte den anderen aus den Toren des Dorfes in einem Massenexodus. Sie liefen durch die leere Wüste unter einem leuchtend orangeroten Himmel in Richtung Norden, in Richtung Silesia.


    Und in die Richtung, so betete sie, wo Reece war.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    Godfrey saß vornüber gebeugt an einem Tisch in einer heruntergekommenen Gastwirtschaft in einer der hintersten Ecken von Silesia, flankiert von Akorth und Fulton, als er einen tiefen Schluck nahm und das starke Bier dieser Stadt bewunderte. Er leerte es, setzte seinen nunmehr vierten Krug des schäumenden roten Bieres ab, und es stieg ihm direkt zu Kopf. Er war überwältigt von den Farben dieses Ortes: Alles in dieser Stadt war rot, von der roten Kleidung des Gastwirts, zu den Tischen und den Stühlen – ja selbst sein Bier. Es begann ihn schwindelig zu machen. Entweder war es das, oder das Bier.


    Doch das war kaum das, was Godfrey am meisten beschäftigte. Während er mit seinen Freunden am Tresen saß, versuchte er seine Sorgen und den bevorstehenden Krieg zu vergessen. Am allermeisten jedoch hasste Godfrey sich selbst. Er wusste, dass er da draußen sein sollte um seine Schwester und seinen Bruder zu unterstützen und sein Bestes zu tun, dabei zu helfen, die Stadt zu verteidigen. Doch er konnte sich nicht dazu aufraffen. So war es schon immer gewesen, seit seiner Jugend: Wenn harte Zeiten bevorstanden, konnte er sich ihnen nicht stellen. Stattdessen zog er sich in eine Taverne zurück um seine Sorgen zu ertränken.


    Godfrey funktionierte nicht wie die anderen, so sehr er sich das auch wünschte. Wann immer er sich überfordert fühlte, wurde er starr vor Angst und konnte, anstatt seine Probleme in Angriff zu nehmen, nichts tun. Er war nicht heldenhaft wie Kendrick oder Reece oder Gwendolyn, er versuchte, den Problemen aus dem Weg zu gehen, in der Hoffnung, dass sie sich von selbst erledigen würden. Wieder und wieder nach ein paar starken Getränken war es ihm gelungen, sich selbst davon zu überzeugen, dass alles gut werden würde, dass er sich nicht in die Probleme der Welt einmischen müsste – dass er das anderen überlassen könnte.


    Doch diesmal spürte Godfrey, dass die Dinge anders lagen; diesmal, das wusste er, würde nicht wieder alles gut werden. Hier war er, in dieser fremden Stadt, in diesem fremden Bierhaus, und alles war im Begriff sich für immer zu ändern. Seine alte Spielwiese, King’s Court und die alten Gassen, die er so gut gekannt hatte, seine alte Gegend, die alten Tavernen – alles was ihm lieb und teuer war würde ausgelöscht werden. Bald würde nichts mehr so sein, wie es mal war; bald würde der Tod sie holen kommen, hier an diesem Ort.


    Der Schild war gefallen. Er konnte es kaum glauben. Das war schon immer Jedermanns größte Angst gewesen, schon seit er ein Kind gewesen war, und nun ist sie bittere Realität geworden. Godfrey wusste, dass er besonders in Zeiten wie diesen nicht trinken sollte, dass er aufrecht stehe und ein Mann sein sollte, dass er an die Seite seiner Schwester und seines Bruders eilen sollte und sich der Gefahr, die auf die Tore zukam, stellen sollte. Er wusste er sollte ein besserer Mann sein, als er es tatsächlich war. Und er wusste, dass er seiner Schwester versprochen hatte, nie wieder zu trinken.


    Er ekelte sich vor sich selbst. Doch trotzdem, so sehr er sich auch wünschte anders zu sein, sah er sich wieder von Angst und Trägheit überwältigt.


    Er konnte sich nicht dazu bringen aufzustehen, dort hinaus zu gehen, und zu tun, was nötig war. Er war kein ausgebildeter Krieger wie seine Brüder. Er war nie in seiner Kindheit dem Unterricht mit Spaß gefolgt, hatte es immer abgelehnt, seinem Vater zu gehorchen. Wenn er ehrlich war, hatte er keinerlei Fähigkeiten, die ihm im wahren Leben nützlich sein konnten. Außer, dass er immer wusste, welche Tavernen man besuchen musste war er nur gut darin, sich schlechte Gesellschaft auszuwählen.


    Während er dasaß und sich selbst bemitleidete, fühlt er sich, als hätte er sein Leben verschwendet. Er wünschte sich verzweifelt, es ändern zu können. Aber er wusste nicht wie. Und er konnte das Gefühl nicht loswerden, dass es ohnehin zu spät war. Wie sollte auch er, ein einzelner Mann, etwas gegen eine Armee wie die von Andronicus ausrichten? Und ganz besonders er, den man kaum als ausgebildeten Kämpfer bezeichnen konnte. Es schien alles vergeblich zu sein. Wenn er schon sterben sollte, dann wollte er es wenigstens genießen.


    Eines der Dinge, die er tun konnte, eine Sache, die er kontrollieren konnte war es, noch ein Getränk zu bestellen und damit seine Sorgen so gut wie möglich zu betäuben.


    „Noch eins!“, rief er dem Gastwirt zu.


    „Für mich auch!“, echote Akorth.


    „Auch!”, brummte Fulton.


    Mehr und mehr Gäste drängten sich in die Wirtschaft und Godfrey wurde noch dichter an den Tresen gedrückt. Der Gastraum war voll gepackt mit Menschen. Seine Freunde tranken genauso aus Verzweiflung wie es die anderen Gäste taten.


    „Ich habe diesen Ort noch nie so voll gestopft gesehen.“, sagte der Wirt, als er ihre Getränke vor sie auf den Tresen stellte. „Wir sollten öfter Krieg haben.“, fügte er hinzu. „Scheint so, als ob jede verfluchte Seele dieser Stadt ihre Sorgen ertränken will“


    „Nun, wenn es schon mein letzter Tag sein soll“, sagte Fulton, „dann will ich sicher nicht nüchtern sterben.“


    „Wahre Worte!“, grölte Akorth. „Ich auch nicht. Wenn ich schon sterben muss, warum dann nicht betrunken?“


    „Was hat man schon davon, nüchtern zu sein, wenn sie einen ins Grab schmeißen?“, fügte Fulton hinzu


    „Nun”, begann Godfrey und spielte des Teufels Advokat. „Es gibt einen guten Grund dafür nüchtern zu sein: du könntest da raus gehen und kämpfen und verhindern, dass du sterben musst.“


    „Ha!“, sie Akorth aus. „Ich könnte betrunken genau so gut kämpfen!“


    „Aye aye!“ echote Fulton. „Denkst du nicht, dass die Krieger da draußen nicht sowieso betrunken sind? Glaubst du wirklich, dass sie nüchtern in den Kampf ziehen?“


    „Ist doch ohnehin alles egal.“, sagte Akorth. „Nüchtern oder nicht, denkst du wirklich, dass ein Kämpfer eine Million Mann aufhalten kann?“


    Godfrey konnte nicht umhin ihnen zuzustimmen. Dennoch war er von sich selbst enttäuscht. Er liebte seine Schwester Gwendolyn und seinen Bruder Kendrick mehr als er sagen konnte, und er fühlte sich, als ob er sie im Stich ließ, als wäre er in ihren Augen eine Enttäuschung. Das war das Eine, was er nicht sein wollte. Es machte ihm nichts aus, in den Augen seines Vaters eine Enttäuschung zu sein – er hatte gelernt, damit zu leben. Doch er liebte seine Geschwister, ganz besonders Gwendolyn, und sie hatte ihm vertraut – er hasste den Gedanken, sie zu enttäuschen. Ganz besonders, nachdem sie ihn gerettet hatte.


    „Wofür hat sie mich gerettet?“, fragte sich Godfrey laut.


    Akorth und Fulton sahen ihn erstaunt an.


    „Wovon sprichst du, Junge?“, fragte Fulton. „Was murmelst du da?“


    Godfrey hatte das Gefühl, anders als die anderen Gäste zu sein. Immerhin war er der Sohn eines Königs. Er war aus anderem Holz geschnitzt. Er hatte etwas anderes in sich. Sollte er dann nicht auch anders handeln? Diese Leute hier hatten niemals eine Chance im Leben. Doch er hatte mehr als nur eine Chance gehabt – ihm war die Welt offen gestanden.


    War das wirklich so? War das alles nur Unsinn? All das Gerede davon, ein MacGil zu sein, der Sohn eines Königs? Hatte all das doch keinerlei Bedeutung? War er am Ende des Tages genauso gut oder schlecht wie jeder andere auch, ganz egal woher sie kamen?


    Als Godfrey einen tiefen Schluck aus einem neuen Krug voll Bier nahm, konnte er die Antwort nicht greifen und die Frage schwirrte in seinem Kopf. Er wusste nicht, ob der der Sache jemals auf den Grund würde gehen können.


    Plötzlich wurde die Tür der Taverne aufgestoßen und alle Köpfe wandten sich um, als eine schöne Frau hereinmarschierte. Auch Godfrey drehte sich um, blinzelte mehrfach und versuchte den Blick zu fokussieren und sich zu erinnern, wer sie war. Und dann erkannte er sie und erschrak: Illepra. Die Heilerin, die sein Leben gerettet hatte.


    Illepra sah schöner aus denn je, sie trug braune Lederkleidung, ihr langes Haar war Zausel und ihre grünen Augen glühten. Sie sah ihn an während sie sich ihren Weg durch den Gastraum bahnte und auf ihn zulief und dabei die übrigen Gäste gar nicht wahrnahm.


    Sie machten ihr Platz und all die betrunkenen Männer schienen überrascht davon zu sein, dass eine schöne Frau wie sie, überhaupt einen Ort wie diesen betrat.


    „Man hat mir gesagt, dass ich dich hier finden würde“, sagte Illepra vorwurfsvoll zu Godfrey als sie sich mit vorwurfsvollem Blick vor ihm aufbaute. Es wurde still im Raum und alle Blicke waren auf sie gerichtet.


    Godfrey konnte kaum glauben, dass sie ihn gesucht hatte und hierher gekommen war. Sie hatten den ganzen Weg von King’s Court nach Silesia geredet. Er hatte gespürt, wie sich schon bei ihrer ersten Begegnung ein Band zwischen ihnen gebildet hatte und dass sich ihre Verbindung während des Marschs vertieft hatte. Er hatte ihr versprochen, dass er sich ändern würde. Dass er das Trinken aufgeben und mit sich mit seinen Geschwistern dem Feind im Kampf stellen würde.


    Doch hier war er. Sein Gesicht wurde rot und er schämte sich noch mehr.


    „Du blamierst deine gesamte Familie!“, sagte sie schroff. „Ist es das hier, wofür ich dich gerettet habe? Damit du in unserer dunkelsten Stunde hierher kommen, und dein Leben versaufen kannst? Mit deinen Freunden zu feiern? Ist das hier das, was dir jetzt wichtig ist, während deine Geschwister da draußen sind um für unsere Leben zu kämpfen?“


    Godfrey senkte verschämt den Blick. Er wusste keine Antwort. Er hatte genau das gleiche gedacht.


    „Es tut mir leid“, murmelte er. „Du hast Recht. Ich verdiene es nicht, hier oben mit ihm zu sein. Habe es nie verdient. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht enttäuschen.“


    „Dann sag mir eines:“, sagte sie und ihre Augen blitzten. „Wofür habe ich dein Leben gerettet, wenn du jetzt nicht deine Waffen in die Hand nehmen willst, um es zu verteidigen?“


    Illepra wandte sich wütend um und sah die Gesichter in der Taverne an.


    „Ich spreche zu jedem einzelnen von Euch.“, sagte sie und hob ihre Stimme. „Ihr alle versteckt euch nur hier während sich eure Landsleute da draußen vorbereiten. Nicht einer von euch ist bereit dazu, da hinaus zugehen und seine Waffen zu nehmen um euer leben zu retten. Vergesst euer erbärmliches Leben – was ist mit dem Leben der anderen? Euer Volk brauch euch! Seid ihr wirklich so egoistisch? Ist es wirklich das, wofür sie kämpfen? Leute wie euch?“


    Die anderen Gäste starrten sie schweigend an.


    „Aber Miss, ob wir nun kämpfen oder nicht“, sagte einer der Gäste, „macht keinen Unterschied. Eine Million Männer lassen sich kaum von ein paar Tausend aufhalten.“


    Beifälliges Grunzen wurde laut.


    „Nein, vielleicht können sie das nicht“, argumentierte Illepra. „Doch das heißt noch lange nicht, dass sie es nicht versuchen werden. Eines Tages werden wir alle sterben. Es geht nicht darum, wer lebt oder wer stirbt. Es geht darum, wie wir leben. Und wie wir sterben!“


    Sie wandte sich um und starrte Godfrey an.


    „Ich dachte, du wärst anders.“, sagte sie sanft. „Ich dachte du hättest das Potential zu etwas größerem. Doch jetzt sehe ich, dass ich mich geirrt haben muss. Du bist nichts anderes als ein beliebiger Trunkenbold. So wie das ganze Königreich es sagt.“


    „Daran ist überhaupt nichts schlechtes, Miss.“, rief Akorth zu seiner Verteidigung aus und hob seinen Krug. „Man kann hier drin sterben oder man kann da draußen sterben. Zumindest wird mein Freund hier unbeschwert sterben!“


    Die Menge johlte zustimmend und hob ihre Krüge.


    Illepra wurde rot, drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus der Taverne.


    Als sich die anderen Gäste langsam wieder ihren Getränken zuwandten, sah Godfrey zu, wie sie ging und brannte innerlich vor Schmerz. Fulton lehnte sich zu ihm herüber und klopfte ihm auf den Rücken.


    „Frauen sind nun einmal so.“, sagte er tröstend. „Sie haben keine Ahnung was wichtig ist. Du machst schon das Richtige – nimm noch ein Bier!“, sagte er und schob einen neuen Krug in seine Richtung.


    Als Godfrey auf den Krug herab sah, stieg etwas in ihm auf. Ein neues Gefühl, das er vorher noch nie gekannt hatte. Ein Gefühl von Stolz. Ein Gefühl von etwas, das grösser war als er selbst. Zum ersten Mal in seinem Leben, dachte er nicht an sich selbst. Er dachte nicht an das nächste Bier.


    Stattdessen dachte er an den Ring. An die Silesier. Daran, andere an erste Stelle zu stellen.


    Je mehr er darüber nachdachte, umso mehr begannen seine Ängste zu verfliegen. Je mehr er darüber nachsinnierte anderen zu helfen, umso weniger Angst hatte er um sich selbst.


    Godfrey hatte genug. Mit einem Handstreich wischte er den Krug vom Tresen, sprang auf und ging durch die Menge zur Tür.


    „Wo gehst du hin?“, rief Akorth ihm nach.


    Godfrey wandte sich um und sah seine Freunde ein letztes Mal an bevor er durch die Tür hinausging.


    „Ich werde meine Rüstung anlegen, die Waffen ergreifen und meiner Schwester helfen.“, verkündete er ernst.


    Seine Freunde lachten ihn aus.


    „Du hast doch noch nie in deinem Leben eine Waffe angefasst!“, brüllte Fulton lachend.


    Godfrey starrte unbeirrt zurück und wurde rot.


    „Nein, das habe ich nicht.“, gab er zu. „Doch ich werde es lernen, oder beim Versuch sterben!“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Gwendolyn stand auf den höchsten Zinnen Silesias umringt von ihren Generälen, und beobachtete den Horizont. Sie hatten gerade ihren Rundgang durch den äußeren und inneren Verteidigungsring beendet, und einer nach dem anderen, Srog, Kendrick, Brom, Kolk und die Generäle hatten mit Gwendolyn diskutierte wie man sie am besten verstärken kann, was zu erwarten ist, wenn die Armee anrückt, wie man sich bei Angriffen an mehreren Fronten verteidigt und wie lange es dauern würde, bis ihre Verteidigungsmaßnahmen zusammenbrechen würden. Sie hatten über die Rationierung von Essen und Wasser gesprochen, hatten alternative Pläne diskutiert und den Rückzug in die Unterstadt. Sie hatten nahezu alles was wichtig war besprochen und waren erschöpft.


    Was keiner von ihnen gewagt hatte anzuschneiden war, was sie im Fall einer Niederlage tun würden. Es lag unausgesprochen zwischen ihnen, dass Kapitulation keine Option war, doch niemand hatte das unausweichliche angesprochen: Was zu tun blieb, wenn ihre Männer tot waren. Sie alle würden bis zum Tod kämpfen, das war klar. In gewisser Weise schienen sich alle damit abgefunden zu haben, dass dies so etwas wie ein Massensuizid sein würde.


    Stunden waren vergangen, und nachdem alle Männer auf ihren Positionen und alle Pläne durchdacht waren, gab es nichts mehr zu diskutieren. Nun standen sie alle in einem angenehmen Schweigen da und beobachteten den Horizont, sahen zu, wie die dunklen Wolken eines Sturms aufzogen, und warteten auf das Unvermeidliche. Als Gwen den Blick über den Canyon schweifen ließ, schien alles so friedlich, so still; es war, als würden Andronicus Männer niemals kommen.


    Doch sie wusste, dass sie kommen würden. Den ganzen Tag waren Berichte von Boten aus dem ganzen Ring eingetroffen, die sie auf den neuesten Stand der Invasion brachten. Es kam sogar ein Bericht über einen Angriff auf King’s Court – und das war der Bericht, der sie am meisten schmerzte. Sie versuchte, das Bild aus ihrem Kopf zu verdrängen.


    Mehr denn je wünschte sich Gwen, dass Thor bei ihr wäre. Argons schicksalsschwere Worte klangen in ihrem Kopf wieder und sie verstand nicht, was sie bedeuteten. Sie wusste sie würde einen kleinen Tod sterben müssen um für Thors Leben zu bezahlen. Hieß das, dass sie sterben musste? Hier, an diesem Ort? Sie schloss die Augen und dachte an das Baby in ihrem Schoss und versuchte nicht an den Tod zu denken. Nicht, weil sie um ihren eigenen Tod fürchtete. Sie hatte Angst um das Leben des Babys; Und sie hatte Angst vor einem Leben ohne Thor.


    Unruhe kam auf und Gwendolyn sah über die Schultern der Männer eine kleine Gruppe von Kriegern in ihre Richtung kommen – und ihre Augen weiteten sich überrascht, als sie eine Frau sah, von der sie gedacht hatte, dass sie sie nie wieder sehen würde: Ihre Schwester.


    Luanda ging Hand in Hand mit ihrem neuen Gemahl, Bronson, der eine Hand verloren zu haben schien, was Gwen traurig stimmte. Sie sahen beide ramponiert aus, gebrochen und schrecklich erschöpft; sie sahen aus, als wären sie die ganze Nacht lang geritten.


    Gwen verstand nicht, was sie hier wollten. Sie war erleichtert sie zu sehen, aber auch verwirrt. War Bronson nicht ein McCloud, und sollte er nicht auf seiner Seite des Rings sein? Und Luanda mit ihm?


    Gwen war so erleichtert, ihre Schwester am Leben und in Sicherheit zu wissen, dass ihr erster Impuls war, sie zu umarmen. Doch als sie aufwuchsen war ihre Beziehung alles andere als körperlich gewesen, sehr formal. Das war von Luanda gekommen – sie hatte es von ihrer Mutter. Gwendolyn hatte zu oft versucht, ihr nahe zu kommen, und nach mehr als genug Zurückweisungen, hatte sie ihre Lehre daraus gezogen. So blieb Gwen einfach stehen, sah ihre ältere Schwester an und nickte ihr ernsthaft zu.


    „Meine Schwester.“, sagte Luanda, und Bronson verbeugte sich.


    Gwendolyn nickte zurück.


    „Bruder.“, fügte Luanda hinzu und wandte sich mit einem Nicken Kendrick zu, der still zurück nickte und wahrscheinlich genauso verwirrt war wie Gwendolyn. Er schien sich angesichts eines McClouds in seiner Nähe anzuspannen, und den gleichen Eindruck erweckten auch die anderen Krieger.


    „Was tust du hier?“, wollte Gwendolyn wissen.


    „Ich habe einen schweren Fehler gemacht.“, bekannte Luanda. Ich hätte niemals auf die McCloud'sche Seite des Rings gehen sollen. Es war kein Fehler Bronson zu heiraten, den ich über alles liebe und der nicht wie die anderen ist. Die anderen McClouds sind brutale, wilde Menschen. Sein Vater hat versucht, mich und ihn, seinen eigenen Sohn, zu töten.


    In den Reihen von Gwens Männern war überraschtes Keuchen zu hören. Sie betrachtete Bronson und sah den Armstumpf und die Narben; Sie sah, dass er durch die Hölle gegangen sein musste, doch sein Stolz schien ungebrochen. Er hatte etwas an sich, das sie mochte; er schien nicht im Geringsten wie sein Vater zu sein, der, wie sich Gwendolyn angewidert erinnerte, ein echter Rohling war.


    „Die McClouds ändern sich nicht“, stimmte Kendrick ein. „Sie sind nun einmal wer sie sind. So waren sie schon immer.“


    „Ihr habt Glück, dass ihr mit dem Leben davongekommen seid!“, fügte Brom hinzu.


    „Wir sind gekommen um Euch um Hilfe zu bitten.“, sagte Luanda und sah zwischen Kendrick, Srog und Brom hin und her – allen außer Gwendolyn. „Wir bitten Euch, uns aufzunehmen. Man hat uns gesagt, dass der bessere Teil von King’s Cour hierhin geflohen ist. Wir bitten um Asyl bei den MacGils.


    „Um auf Seiten der MacGils zu kämpfen.“, fügte Bronson stolz hinzu. „Ich schwöre Euch gegenüber meine Treue und werde bis zuletzt kämpfen. Besonders gegen meinen Vater und seine Männer.“


    Gwendolyn sah wie die anderen Blicke tauschten und sah das Zögern in ihren Augen.


    „Und woher sollen wir wissen, dass wir dir trauen können?“, fragte Brom, trat vor und sah kalt auf McCloud herab. „Dein Vater hat mehr meiner Männer getötet, als ich zählen kann. Und dazu auf brutale und feige Art und Weise. Woher soll ich wissen, dass der Sohn nicht wie sein Vater ist? Woher weiß ich, dass dies nicht eine Falle ist und du nicht nur darauf wartest uns zu verraten?“


    Bronson hob langsam seinen Arm, und zeigte seinen Stumpf, wo einmal seine Hand war.


    „Das ist das Werk meines Vaters.“, sagte er grimmig. „Das Band das einmal zwischen uns bestand gibt es nicht mehr. Ich würde ihn mit Freuden in einer Schlacht töten.“


    Brom blickte ihn an, als ob er seine Worte abwägen würde und schien im schließlich Glauben zu schenken.


    Gwendolyn glaubte ihm auch. Er schien ein aufrichtiger und ehrlicher Mann zu sein.


    „Du gehörst zur Familie.“, sagte Gwendolyn zu Luanda und brach damit die Stille. Sie wandte sich Bronson zu. „Und das bedeutet, dass du nun auch zur Familie gehörst. Wenn Luanda dich liebt, reicht mir das. Wir nehmen euch mit offenen Armen auf.“


    Bronson nickte und in seinen Augen war tiefe Dankbarkeit zu sehen.


    „Andronicus wird bald angreifen und wir bereiten uns auf eine Belagerung vor.“, warnte Gwendolyn. „Wir können hier jeden Mann gebrauchen.“


    „Es ist mir eine Ehre, für Euch zu kämpfen, Mylady.“, sagte Bronson.


    Luanda sah Gwendolyn verdutzt an.


    „Wer hat hier das Sagen?“, fragte sei und sah dabei von einem zum anderen. „Nachdem Gareth in King’s Court ist, nehme ich an, dass du es bist, Kendrick? Oder seid Ihr es, Srog?“


    Die Männer tauschten verwunderte Blicke; Gwen bemerkte, dass es noch niemand Luanda erklärt hatte.


    „Unsere Schwester ist jetzt die Herrscherin des Westlichen Königreichs des Rings.“, antwortete Kendrick.


    „Gwendolyn?“ entfuhr es Luanda spöttisch und ungläubig. Sie musterte Gwen entsetzt. „Du? Die Herrscherin?”


    „Es war der Wunsch unseres Vaters auf seinem Sterbebett.“, erklärte Kendrick fest.


    „Aber… aber…“, begann Luanda verlegen. „Du bist eine Frau. Und außerdem meine jüngere Schwester. Wenn einer von uns herrschen sollte, warum dann nicht ich?“


    Gwen fühlte eine alte Woge von Zorn gegenüber Luanda wieder aufwallen, die sie aus Kindestagen kannte. Ihr ganzes Leben lang, so lange sie sich erinnern konnte, war ihre Schwester zutiefst eifersüchtig auf sie gewesen. Daran hatte sich offensichtlich nichts geändert.


    „Mylady.“, warf Steffen ein.


    Luanda sah mit überrascht und herablassend auf Steffen herab.


    „Wie bitte?”, sagte sie.


    Steffen trat mit missbilligendem Blick vor.


    „Ihr werdet Gwendolyn, die nun unsere Königin ist, mit ‚Mylady‘ anreden.“, sagte er wehrhaft.


    Luanda sah überrascht auf ihn herab, sah die ernsten Gesichter der anderen und bemerkte, dass er es ernst meinte. Sie sah Gwen Fassungslos an.


    „Du erwartest doch nicht allen ernstes, dass ich dem Befehl meiner jüngeren Schwester folgen soll?“, fragte Luanda und wandte sich Kendrick zu.


    „Wenn du hierbleiben möchtest“, sagte Kendrick finster „wirst du genau das tun. Oder wenn dir das lieber ist, kannst du Silesia verlassen und auf die Gnade unseres Feindes hoffen. Respektiere den letzten Wunsch unseres verstorbenen Vaters, so wie wir alle es tun.“


    Bronson legte seine Hand auf Luandas Arm.


    „Luanda“, sagte er sanft. „Deine Schwester war so freundlich und großzügig uns willkommen zu heißen. Ich sehe keinen Grund nicht ihrem Befehl zu folgen.“


    Doch Luandas Augen blitzten vor Trotz und Ehrgeiz, wie sie es immer getan hatten.


    „Vater hat immer schlechte Entscheidungen getroffen“, zischte Luanda. „So sind wir überhaupt in dieses Schlamassel hineingeraten. Glaubst du wirklich, dass ausgerechnet du herrschen kannst?“, fragte sie Gwendolyn. „Schämst du dich nicht, es überhaupt zu versuchen? Wirst du dich nicht furchtbar schuldig fühlen, wenn du versagst und deswegen all diese Menschen hier in den Tod führen wirst?“


    „Wir sind ohnehin alle totgeweiht, Luanda“, sagte Gwendolyn ruhig. „Die Frage ist nicht ob wir sterben. Sie ist, wie wir leben. Und um deine Frage zu beantworten: Ja, ich bin in der Lage, diese Menschen anzuführen.“ Eine neue Starke stieg in ihr auf und sie fühlte sich, nun da sie sich verteidigen musste, tatsächlich das erste Mal dazu in der Lage. „Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen. Wie Kendrick schon sagte: Wenn es dir nicht gefällt – noch sind die Tore offen und du kannst gerne wieder gehen.“


    Luanda wurde rot, wandte sich um und stürmte davon.


    Bronson stand unsicher da und schämte sich.


    „Es tut mir leid.“, sagte er. „Ich bin mir sicher, dass sie es nicht so meint. Wir haben eine harte Zeit hinter uns.“


    „Sie meint es so.“, sagte Gwendolyn. „Sie hat es in der Tat immer schon so gemeint. So ist sie eben.“


    Bronson senkte seinen Kopf.


    „Ich bin Euch zutiefst dankbar für Eure Gastfreundschaft. Ich werde mit ihr reden. Sie wird zur Vernunft kommen.“


    Bronson verneigte sich und eilte seiner Gemahlin hinterher.


    Unten gab es plötzlich einen Tumult und Gwen beugte sich über die Zinnen und sah, dass eine Frau hysterisch schreiend auf das Tor zu gerannt kam. Zwei Wachen wollten sie zurückhalten, doch sie schrie und wand sich und versuchte an ihnen vorbei zu kommen.


    „Lasst mich durch!”, kreischte sie. „Ihr müsst mich durchlassen! Ich muss die Königin sprechen!”


    „Lasst sie vorbei.”, rief Gwen nach unten. 


    Die Wachen drehten sich um und sahen zu ihr hoch und ließen die Frau los.


    Sobald sie das taten rannte sie durch die Tore und das spiralförmige Steintreppenhaus hinauf, durch die Gruppe von Kriegern hindurch und auf Gwendolyn zu. Sie blieb vor ihr stehen, kniete nieder und senkte ihren Kopf. Die Frau schluchzte und zitterte dass es Gwendolyns Herz brach; Gwendolyn griff nach ihrem Arm und half ihr sanft auf.


    „Du musst nicht vor mir knien.“, sagte sie mitfühlend


    „Mylady.“, sagte die Frau zwischen zwei Schluchzern. „Ihr müsst mir helfen. Ihr müsst! Bitte!”


    „Was sorgt dich?“, fragte Gwen.


    „Mein Dorf – alle sind geflohen. Sie sagen das Empire kommt. Alle sind davongelaufen. Doch meine Töchter sind noch dort im Haus der Kranken. Sie können nicht gehen – ich konnte sie nicht tragen und die anderen sind zu schnell davongelaufen. Ich habe niemanden, der mir helfen könnte. Bitte! Sie sind meine Kinder!”


    Es brach Gwen das Herz und sie konnte den Schmerz der Frau kaum fassen.


    „Wir hören ähnliches aus dem gesamten Ring, von Dörfern die überfallen werden.“, sagte Srog.


    „Es tut mir so leid.“, sagte Gwen zu ihr. „Was sollen wir für dich tun?“


    „Bitte schickt eure Männer, bevor es zu spät ist. Holt meine Töchter und bringt sie hierher. Ich will mir nicht vorstellen, dass sie alleine da draußen von den Händen dieser wilden sterben sollen. Das wäre einfach schrecklich.“


    „Vielleicht müssen wir alle hier sterben.“, sagte Kolk.


    „Wenn sie sterben müssen, lasst es sie zumindest hier mit mir tun.“, bettelte die Frau. „Bitte lasst sie nicht alleine da draußen. Bitte! Ihr seid eine Frau – Ihr müsst mich verstehen. Ihr müsst mir helfen.“


    Die Frau griff grob nach Gwens Hand und Steffen trat vor und schob sie zurück.


    „Wage dich nicht Hand an unsere Königin zu legen.“, wies sie Steffen zurecht und stellte sich vor Gwen.


    „Schon gut.”, sagte Gwen und strich der Frau sanft übers Haar.


    „Diese Frau ist verzweifelt vor Trauer“, fuhr sie fort. „Ich verstehe sie nur zu gut.“


    Gwen musste an ihren Vater denken und kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder.


    „Ich habe tiefes Mitgefühl für deine Töchter.“, sagte Gwen. „Das habe ich wirklich. Aber du musst auch verstehen, dass wir ununterbrochen Nachrichten erhalten von Dörfern, die geplündert werden, von Menschen, die ermordet werden, aus alle Ecken des Rings und wir können es uns nicht erlauben, Männer zu jedem einzelnen dieser Dörfer zu schicken. Wir stehen kurz davor, die Tore zu schließen und die Stadt zu versiegeln, für das Wohl aller Silesier, den überlebenden von King’s Court und den tausenden von Leben hier. Wir brauchen jeden einzelnen. Doch vielmehr noch: Wenn wir jetzt jemanden zu deinen Mädchen schicken, dann würden sie es nicht lebend zurück schaffen. Das Empire ist schon zu nah. Unsere Männer würden sterben, und deine Mädchen mit ihnen.“


    Gwendolyn seufzte. Sie hasste es, solche Entscheidungen treffen zu müssen, doch sie wusste, dass es ihre Verantwortung war, das Wohl aller im Blick zu behalten.


    „Es tut mir so leid“, sagte sie abschließend. „Es bricht mir das Herz für deine Töchter, glaub mir. Doch wir sind im Krieg und ich muss schwere Entscheidungen treffen.“


    „NEIN!“, kreischte die Frau und brach in fürchterliches Wehklagen aus. Sie warf sich schreiend und weinend zu Boden „Ihr könnt meine Töchter doch nicht sterben lassen!“


    Gwendolyn wandte den Blick ab, in Richtung Horizont und wünschte sich, diese Frau niemals getroffen zu haben. Sie begann zu verstehen, wie es sich anfühlte, ein Herrscher zu sein, und sie mochte das Gefühl ganz und gar nicht.


    „Ich werde gehen und sie holen.”, hörte sie eine Stimme.


    Gwen wandte sich um und sah wie Kendrick mit der Hand an der Scheide seines Schwertes vortrat. Er sah edel, stolz und unerschrocken aus.


    Sie sah ihren Bruder zutiefst berührt und inspiriert an.


    „Du verstehst, dass wir die Tore nicht mehr für dich öffnen können wenn du gehst.“, sagte sie sanft. „Du wirst da draußen sterben.“


    Er nickte ernst.


    „Gibt es einen besseren Weg, als bei der Rettung zweier kleiner Kinder?“, antwortete er.


    Gwendolyn atmete tief, beeindruckt von seiner Ritterlichkeit und Furchtlosigkeit. Sie liebte ihren Bruder mehr denn je in diesem Augenblick, doch sie war unsagbar traurig bei dem Gedanken daran, dass er auf diese Mission gehen würde.


    All die anderen Krieger sahen ihn ernst an.


    „Ich komme mit dir.“, sagte Atme und stellte sich neben Kendrick.


    Kendrick nickte seinem Freund zu.


    „Ich danke Euch! Ich danke Euch!“, weinte die Frau, ging auf die Knie und küsste ihnen die Hände.


    Gwendolyn seufzte.


    „Kendrick, ich kann es dir nicht verwehren. Du gehst mit gutem Beispiel voran, so wie du es schon immer getan hast. Du bereitest dem Namen unseres Vaters große Ehre indem du diese Mission selbst auf dich nimmst. Du hast meinen Segen. Geh und rette diese Mädchen. Ich werde die Tore solange ich kann offen lassen – bis zur letzten Sekunde bevor Andronicus angreift wenn es sein muss.”


    „Mylady“, sagte Srog ernst. „ich bewundere Kendricks Mut und ich widerspreche der Mission nicht. Doch ich muss Euch warnen, dass es eine gewisse Zeit braucht, bis die äußeren Tore versiegelt sind. Es wird nicht einfach sein, das so kurzfristig zu tun. Bitte versteht, dass ihr die ganze Stadt in Gefahr bringt, wenn ihr die Tore zu lange geöffnet haltet.“


    Gwen wandte sich ab und blickte gen Horizont. Irgendwo da draußen waren die Töchter der Frau, krank und alleine. Sie konnte den Gedanken daran nicht ertragen.


    „Ich danke Euch für Euren Rat, Mylord.“, sagte sie sanft zu Srog. „Ich verstehe die Konsequenzen. Ich werde unsere Leute nicht in Gefahr bringen. Die Tore werden geschlossen werden, wenn es nötig ist.“


    Sie wandte sich Kendrick zu.


    „Geh und finde diese Mädchen. Und komm schnell zurück. Ich möchte nicht diese Tore schließen müssen wenn du noch da draußen bist.“


    Kendrick nickte ernst, dann wandte er sich um und eilte mit Atme an seiner Seite den Wehrgang hinunter. Die anderen Männer verstreuten sich und Gwen wandte sich um und ging selbst den Wehrgang bis zum fernen Ende der Zinnen hinunter um etwas Zeit für sich selbst haben zu können um all das zu verarbeiten – und damit sie besser beobachten konnte, wie Kendrick und Atme davonritten. Sie stand am äußerten Rand der Wehranlage und sah wie sie gen Horizont ritten und dabei eine riesige Staubwolke aufwirbelten.


    Als sie dastand und sich so einsam wie nie zuvor fühlte, sehnte sie sich nach Thor. Sie hatte immer mehr das Gefühl, dass ihnen ein Kampf bevorstand, den sie nicht gewinnen konnten, und tief im Inneren wusste sie, dass ihre einzige Hoffnung in Thors Rückkehr mit dem Schwert des Schicksals lag. Wenn sie schon sterben musste, wollte sie es an Thors Seite tun.


    Sie schloss ihre Augen und betete zu Gott, dass er Thor zu ihr zurücksenden möge.


    Bitte Gott. Ich weiß ich habe dich schon um zu viel gebeten. Doch ich bitte dich um noch eine Sache: Bring Thor zurück zu mir.


    „Gott antwortet in geheimnisvoller Art und Weise.“


    Gwen musste sich nicht umdrehen, um die Stimme zu erkennen.


    Doch als sie sich umdrehte, sah sie Argon neben sich stehen. Er sah mit glühenden Augen Richtung Horizont und beobachtete, wie Kendrick davonritt.


    Sie freute sich, ihn zu sehen.


    „Ich dachte ich würde dich niemals wiedersehen.“, sagte sie.


    „Warum? Nur weil du an einem anderen Ort bist? Du weißt, dass physische Barrieren mir nichts ausmachen.“


    „Dann wirst du hier bei uns sein? Während der Belagerung?“, fragte sie voller Hoffnung.


    „Ich bin immer bei dir. Manchmal nur nicht physisch.“


    Gwen brannte nach Antworten.


    „Sag mir“, bat sie, „Ich flehe dich an. Ist Thor in Sicherheit?“


    „Im Augenblick, ja.“


    „Wird er sicher sein?“, hakte sie nach.


    „Das ist immer die Frage, nicht wahr?“, fragte er, wandte sich ihr zu und lächelte geheimnisvoll. „Sein Schicksal ist unklar. Es steht fest – und doch kann es sich ändern. Wie für alle von uns.“


    „Wird er leben?“, fragte sie. „Werde ich ihn jemals wieder sehen?“


    Sie machte sich auf die Antwort gefasst und hoffte und betete, dass es ‚ja‘ sein würde.


    „Wenn nicht in dieser Welt“, sagte Argon langsam, „dann in der nächsten.“


    Gwendolyns Herz sank.


    „Aber das ist nicht fair!“, protestierte sie. „Ich muss ihn wiedersehen.“


    „Er hat sein Schicksal gewählt.“, sagte Argon. „Du hast deines Gewählt. Manchmal können Schicksale nicht miteinander verknüpft sein.“


    „Und was ist mit dem Empire?“, wollte sie wissen. „Werden sie diesen Ort hier angreifen?“


    „Ja.“, sagte er schlicht.


    „Werden wir siegreich sein?“


    „Sieg ist relativ“, antwortete er. „Es gibt alle möglichen Arten von Sieg. Die roten Mauern von Silesia sind tausend Jahre lang gestanden. Doch auch diese Mauern müssen fallen.“


    Sie hatte eine ungute Vorahnung.


    „Heißt das, dass die Stadt fallen wird?“


    Sie musste es wissen. Doch er antwortete nicht und wandte den Blick ab.


    „Aber es muss doch einen Weg geben, sie aufzuhalten!“, sagte sie.


    „Du konzentrierst dich zu sehr auf das Hier und Jetzt.“, sagte Argon. „Doch es gibt andere Jahrhunderte. Jahrhunderte vor deinem – und die Jahrhunderte die noch kommen werden. Wir sind nicht mehr als eine Speiche im Rad der Zeit. Menschen werden sterben – und Menschen werden geboren. Orte werden fallen und andere werden erbaut werden. Nichts ist für die Ewigkeit bestimmt. Nicht einmal die Zerstörung.“


    Gwendolyn stand da und dachte über das, was er gesagt hatte nach. Sie fragte sich ob es bedeutete, dass Hoffnung bestand.


    „Ich fühle mich unzureichend.“, sagte Gwendolyn. „Als ob alles irgendwie meine Schuld ist. Als ob diese Menschen von einem Herrscher profitieren könnten, der grösser ist als ich.“


    Er sah sie mit brennenden Augen an.


    „Der Ring hat niemals einen größeren Herrscher als dich gehabt.“, sagte er. „Und wird vielleicht nie wieder einen größeren haben.“


    Ihr Herz machte einen Sprung und fühlte sich durch seine Worte unglaublich ermutigt. Zum ersten Mal fühlte sie sich als rechtmäßige Herrscherin.


    „Sag mir“, fragte sie, „wie wird das alles enden?“


    Langsam schüttelte Argon den Kopf.


    „Manchmal kommt vor dem hellsten Licht die größte Dunkelheit.“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    Krohn winselte und leckte Thors Gesicht bis er endlich langsam seine Augen öffnete. Er fand sich mit dem Gesicht im Sand liegend; Sand war auf seinen Lippen in seinem Mund, in seinen Augen.


    Thor zwinkerte ein paarmal und setzte sich dann langsam auf, wischte sich den Sand vom Gesicht beugte sich zu Krohn herüber, küsste ihn und streichelte seinen Kopf. Er sah sich um, versuchte sich zu orientieren und zu erinnern, wo er war.


    Unter dem gedämpften Licht der ersten Sonne sah Thor seine Freunde am Strand verteilt um ihn herum auf dem Rücken liegend. Glücklicherweise sahen sie alle lebendig aus – und nachdem er kurz gezählt hatte, sah er, dass alle da waren. Alle von ihnen, plus eine: ein Mädchen mit zerzausten langen Haaren lag mit ihnen im Sand.


    Thor versuchte sich zu erinnern und plötzlich fiel es ihm wieder ein: das war das Sklavenmädchen, das Elden gerettet hatte. Er setzte sich auf, blinzelte, streckte seine schmerzenden Muskeln und versuchte sich zu erinnern, was genau passiert war.


    Das letzte, woran er sich erinnern konnte war, dass er gebrannt hatte und in das eiskalte Wasser der Stromschnellen gesprungen war. Zum Glück war er nur wenige Meter vom Wasser entfernt gewesen, als er Feuer gefangen hatte. Alles geschah so schnell, und er war ins Wasser gesprungen noch bevor die Flammen ihn verbrennen konnten. Er betrachtete seine Haut und wobei er voller blauer Flecke war und seine Muskeln schmerzten, war er nicht verbrannt. Er seufzte erleichtert.


    Thor erinnerte sich an den wilden Ritt flussabwärts und wie alle von ihnen durch die Stromschnellen gewirbelt worden waren. Er erinnerte sich daran, wie er einmal zurückgeblickt hatte, und ein paar Krieger des Empire sah, die in der Ferne von einer riesigen Flamme aufgefressen wurden, gerade bevor er sich seinen Kopf an einem Baumstamm anschlug.


    Thor befühlte seinen Kopf und ertastete eine große Beule, die bei der Berührung schmerzte und bemerkte, dass er unterwegs das Bewusstsein verloren haben musste. Sie hatte es alle irgendwie ans Ufer geschafft und mussten die Nacht hier verbracht haben. Es war ein schmales, ebenes, weißes Sandufer am Rande eines reißenden Flusses. Das Rauschen des Wassers war unglaublich laut und Thor stand auf und sah in alle Richtungen. Er wollte sehen, was sonst noch da draußen war.


    Auf der anderen Seite des Ufers war eine Baumgruppe und dahinter gabelte sich der Fluss. Ein ruhiger friedlicher Strom spaltete sich ab. Die Baumgruppe führte in einen tiefen Wald, in den ein schmaler, sich windender Pfad hineinführte. Sie schienen an einer Art von Kreuzung angespült worden zu sein.


    „Und wir dachten schon, du wolltest den ganzen Tag verschlafen.“, kam eine Stimme an die sich Thor vage erinnerte. Thor fuhr genauso wie Krohn neben ihm herum und konnte nicht glauben, wer da hinter ihm stand. Drei Männer, Angehörige der Legion in glänzender neuer Rüstung, mit nagelneuen Waffen und sie sahen auf in herab, wie sie es schon ihr ganzes Leben lang getan hatten.


    Es waren die drei Männer, von denen er sein Leben lang geglaubt hatte, dass es seine Brüder waren: Drake, Dross und Durs.


    Thor war sprachlos.


    Er konnte sich nicht vorstellen, was sie hier taten und rieb sich die Augen um sicherzugehen, dass er nicht träumte. Doch sie waren noch immer da und er erkannte, dass sie real waren.


    Thor stand mit vor Erstaunen geweiteten Augen auf und versuchte alles zu verstehen.


    „Was tut ihr hier?“, fragte er. „Und wie seid ihr hierher gekommen?“


    Um Thor herum begannen seine Legionsbrüder und auch das Sklavenmädchen sich aufzurichten, den Sand abzuklopfen und sich um Thor herum zu sammeln. Sie alle sahen Drake, Dross und Durs mit der gleichen Überraschung an.


    „Wir sind gekommen, um euch zu helfen.“, sagte Drake. „Kolk hat uns hinter euch hergeschickt, kurz nachdem ihr gegangen seid. Wir sind eurer Spur gefolgt. Nachdem ihr gegangen wart, hatten sie sich schlecht gefühlt, weil sie euch sechs alleine haben gehen lassen. Sie wollten euch Verstärkung schicken.“


    „Sie haben auch neue Informationen bekommen“, sagte Dross und trat mit einer Rolle in der Hand vor. „Von einem Dieb, der im Zusammenhang mit dem Diebstahl des Schwerts festgenommen wurde. Er hat ein Geständnis abgelegt wo im Empire das Schwert hingebracht wurde. Er hat diese Karte hier gezeichnet.“


    Dross rollte die Karte vor ihnen auf und sie sammelten sich um sie herum und betrachteten sie.


    „Wir wissen wohin sie gehen.“, sagte Durs. „Wir sind gekommen, um euch dorthin zu führen. Und euch dabei zu helfen, lebendig zurück zu kommen.


    „Und warum habt ihr euch nicht früher freiwillig gemeldet, uns zu helfen?“, fragte Reece wehrhaft.


    „Ihr kommt jetzt“, fügte Elden verhalten hinzu, „nachdem man es euch befohlen hat.“


    „Wir kommen ganz gut auch ohne eure Hilfe zurecht.“, sagte O’Connor.


    „Tut ihr das?”, fragte Drake und sah sie verächtlich von oben bis unten an. „Es sieht mir eher danach aus, als währet ihr ziemlich verloren, angespült am Strand und ziemlich mitgenommen vom Kampf.“


    „Ihr habt es sogar geschafft auf dem Weg Ballast aufzugabeln.“, fügte Dross hinzu und war einen verachtenden Blick auf das Sklavenmädchen.


    Auch wenn Thor eher verhalten war, wusste er zu schätzen, dass sie hier waren und wollte den Streit beilegen.


    „Wie habt ihr uns gefunden?“, fragte Thor.


    „Ein guter Spurensucher und viel königliches Gold.“, antwortete Dross. „Uns ist es gelungen eurer Spur zu folgen. Eine ziemlich unheilvolle Spur. Unglaublich, dass ihr auf diesem Weg aus Slave City entkommen seid. Wir selbst sind um die Stadt herum gegangen, und zum Glück führen die Stromschnellen nur in eine Richtung, und wir mussten ihnen nur folgen, um euch zu finden. Ihr wart nicht schwer zu verfehlen. Alle sieben über den Strand verteilt wie ein Haufen Betrunkener. Alles andere als unauffällig würde ich sagen.“


    Die drei Brüder lachten verächtlich.


    „Eine gute Methode ein Lager zu errichten.“, fügte Durs hinzu.


    Thor wurde rot, und er sah wie seine Legionsbrüder vor Wut kochten.


    „Wie sie schon sagten“, sagte Thor und legte Autorität in seine Stimme. „Wir brauchen eure Beleidigungen nicht. Oder eure Hilfe. Wir haben es ohne Euch so weit geschafft – ohne eine Karte, ohne einen Spurensucher und ohne königliches Gold.“


    Die drei Brüder sahen ihn überrascht an und Thor war selbst überrascht von der Autorität in seiner Stimme. Sein ganzes Leben lang hatten diese drei auf ihm herumgehackt, und er würde ihnen jetzt ganz sicher nicht erlauben ihn herumzuschubsen oder die Kontrolle über die Mission zu übernehmen. Er kannte ihre Natur – und sie war alles andere als freundlich. Welche Hilfe sie auch immer anboten, er war sich sicher, dass sie es nur taten, weil es ihnen befohlen worden war, nur für ihren persönlichen Gewinn bei ihrer Rückkehr. Er wusste es und tief im inneren war er ihnen ziemlich egal.


    Er erwartete, dass sich ihre Blicke erhärten würden, dass sie mit ihm streiten würden, so wie sie es immer taten, ihn zu erniedrigen. Doch zu seiner Überraschung wurden Drakes Gesichtszüge weicher und er trat vor und senkte seine Stimme.


    „Thor, wie verstehen, wie verärgert du über uns bist. Es ist ja auch vollkommen gerechtfertigt. Als Brüder waren wir nicht freundlich zu dir. Dafür wollen wir uns entschuldigen. Wir sind nicht hier um dich zu erniedrigen oder deine Autorität zu untergraben. Wir wissen, dass du das Kommando über die Mission hast. Wir wollen dir ehrlich helfen. Bitte. Das Schicksal des gesamten Rings steht auf dem Spiel, und die Karte die wir haben ist von unschätzbarem Wert.


    Thor war überrascht von Drakes freundlichem Tonfall, über seine Achtung vor seiner Autorität. Er hatte ihn noch nie so erlebt. Es war unwirklich, so als wären das nicht die gleichen drei Männer die er kannte. Er dachte daran, was Drake gesagt hatte und es machte Sinn. Das Schicksal des Rings war von größter Wichtigkeit, welche persönlichen Differenzen sie auch haben mochten. Und trotz ihrer Vergangenheit war Thor immer bereit jemandem eine zweite Chance zu geben – besonders wenn derjenige ihm ehrlich vorkam.


    Langsam nickte er.


    „Wenn dem so ist“, sagte Thor, „freuen wir uns, euch bei uns zu haben.“


    Die drei nickten zufrieden zurück. Thor sah an ihnen vorbei zur Gabelung des Flusses hin, und sah ihr Boot am Ufer vertäut liegen; es sah aus wie ein langes Kanu, groß genug, um vielleicht ein Dutzend Männer zu tragen.


    „Um das Ziel der Diebe zu erreichen“, sagte Dross und sah dabei auf die Karte, „müssen wir zurück auf den Fluss und ihn in südlicher Richtung herunter fahren. Das bringt uns zu einem See, und dann zu anderen Kanälen. Das ist der direkteste Weg zu ihnen zu gelangen – wir können so abkürzen und gewinnen Zeit. Wenn ihr zustimmt, lasst uns gleich ablegen – wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.“


    Alle drehten sich um und begannen, zum Boot zu laufen – als das Mädchen vortrat.


    „Das ist falsch!”, rief sie aus.


    Sie blieben stehen, drehten sich um und sahen sie an.


    „Die Diebe wären nie in diese Richtung gegangen.“, sagte sie. „Mir ist egal, was eure Karte sagt. Ich kenne mein Land besser als ihr. Seht ihr den Wald da?“, fragte sie und zeigte auf die Bäume. „Da sind sie hingegangen.“


    „Und woher willst du das wissen?“, fragte Drake sie.


    „Weil der Fluss zum Tod führt.“, sagte sie. „Das ist kein Pfad, den sie genommen hätten. Um die große Wasserscheide zu überqueren gibt es keinen anderen sicheren Weg als den durch den Wald. Er grenzt an die Wüste.“


    Thor sah in Richtung der Bäume und dann zurück zu den Stromschnellen und überlegte.


    „Und wer ist diese Frau, die alles weiß?“ spottete Durs.


    Elden trat vor und legte seinen Arm um ihre Schulter.


    „Sie ist ein Mädchen, das ich in der Stadt befreit habe.“, sagte Elden. „Und ich vertraue ihr. Sie hat uns dort raus geführt.“


    „Du kennest sie doch nicht einmal“, sagte Drake.


    „Ich weiß genug über sie.“, sagte Elden.


    „Und wie heißt sie?“ fragte Dross.


    Elden wurde rot und die drei Brüder lachten ihn aus.


    „Hier ist es verboten einen Namen zu haben.”, rief sie. „Doch ich habe mir selbst im Geheimen einen Namen gegeben. Er ist Indra.“


    „Nun, Indra. Wir sind nicht an deinen Stammesgeschichten interessiert. Wir sind Männer und wir fürchten keinen Fluss. Wir werden dorthin gehen, wo die Diebe uns hinführen – und wir werden dem Fluss folgen, wohin er führt.“, sagte Drake fest. „Wenn du Angst vor dem Wasser hast, kannst du gerne auf dem trockenen Land bleiben. Das ist eine Mission der Legion und niemand hat dich gebeten, dich uns anzuschließen.“


    Die drei Brüder wandten sich um und gingen zum Boot, und die anderen sahen Thor an. Er stand da und zögerte. Die Logik gebot ihm, zum Boot zu gehen; doch irgendetwas in ihm ließ ihn zögern.


    Schließlich ging er zu Indra.


    „Komm mit uns zum Boot.“, sagte er. „Wenn wir nicht finden, was wir suchen, dann können wir immer noch umkehren und deinem Weg folgen.


    Sie schüttelte langsam den Kopf.


    „Dieser Fluss führt in die Dunkelheit und zum Tod.“, sagte sie, befreite sich von Eldens Arm und stürmte auf das Boot zu. Trotzdem folgte sie den anderen, als sie das Boot bestiegen. Doch bevor sie es tat sah sie Thor böse an.


    „Ich hoffe du bist bereit.“, sagte sie als die anderen einstiegen. „Ihr besteigt ein Boot in die Hölle.“


    


    *


    


    Sie paddelten auf dem stillen Wasser des riesigen Sees und Thor und die anderen fragten sich, ob sie jemals das andere Ufer erreichen würden. Sie paddelten schon seit Stunden und waren schließlich in eine komfortable Stille gefallen, und paddelten gleichmäßig vor sich hin auf dem See, der sich in alle Ewigkeiten zu erstrecken schien. Es fühlte sich an, als wäre es ein Ozean, ohne Land in Sicht und doch war das Wasser vollkommen still und nicht die leiseste Brise war zu spüren.


    Thor versuchte immer noch das Wiedersehen mit seinen drei „Brüdern“ zu verarbeiten, und ihre neue Freundlichkeit ihm gegenüber, und was das für ihre Mission bedeuten könnte. Wenn ihre Karte stimmte und nicht der Phantasie eine verzweifelten Diebes entsprungen war, dann könnte ihr Erscheinen ein Gottesgeschenk sein; genau das, was sie brauchten um das Schwert zu finden und es zurück zu bringen. Doch die Worte des Sklavenmädchens klangen in seinem Kopf nach und er fragte sich bei jedem Ruderschlag, ob sie nicht vielleicht doch auf dem falschen Weg waren, ob seine Brüder von diesem Dieb und seiner Karte zum Narren gehalten worden sind.


    „Wo bist du her?“, fragte Elden das Mädchen, das neben ihm saß. Thor saß nicht einmal einen Meter weit entfernt und konnte nicht umhin mitzuhören, obwohl Elden sehr leise sprach.


    Elden hatte schon eine ganze Weile versucht, sie in ein Gespräch zu verwickeln, und sie schien sehr zurückhaltend zu sein. Thor konnte sehen, dass Elden großen Gefallen an ihr gefunden hatte. Es war das erste Mal, dass er Elden so sah.


    „Von einem Ort von dem du nie gehört hast.“, antwortete sie. „Und einem Ort an den du nie gehen würdest. Nur eine beliebige Sklavenstadt am Rande des Empire. Sie haben uns vor ungefähr einem Jahr nach Slave City getrieben. Nicht alle von uns. Nur mich. Meine Familie, die haben sie auf der Stelle getötet.“


    Elden schüttelte den Kopf.


    „Du bist jetzt keine Sklavin mehr. Du bist frei.“


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Was bedeutet es wirklich, frei zu sein? Das gesamte Empire ist Sklave des Empire. Zeig mir einen Ort der wirklich frei ist.“


    „Der Ring ist wirklich frei.“, bestand Elden.


    Sie grunzte.


    „Und wie lange noch?“, konterte sie. „Bald werdet ihr überrannt werden wie wir, und dann werdet ihr alle dem großen Andronicus unterstehen. Genauso wie wir.“


    „Niemals!“, schnappte Elden. „Du kennst mich nicht. Du kannst das nicht behaupten.”


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Ich kenne Andronicus. Nichts kann ihn aufhalten. Nichts. Nicht einmal euer Ring, mit dem Canyon und dem verschwundenen Schwert. Du lebst in einer Phantasie. Ich bin Realist.“


    „Du bist eine Zynikerin.“, korrigierte Elden sie. „Du hast deine Ideale vor langer Zeit verloren. Ich nicht. Ich werde niemals ein Sklave werden. Ich werde Andronicus nie zu Befehl sein. Und meine Leute werden niemals aufgeben. Und wenn sie untergehen, dann werden ich kämpfend mit ihnen untergehen.“


    Sie zuckte unbeeindruckt mit den Schultern.


    „Dann gehst du eben unter.“, sagte sie. „Und wie ich schon gesagt habe, wie jeder andere auch wirst du Andronicus erliegen – auf die eine oder andere Weise.“


    Düstere Stille fiel über das Boot während sie weiterpaddelten, tiefer und tiefer ins Unbekannte hinein, nur begleitet vom plätschernden Geräusch des Wassers.


    Die zweite Sonne kletterte auf ihren Zenit, brennend heiß und wurde von allem um sie herum reflektiert. Der See war wie ein glänzend weißer riesiger Spiegel, der das Sonnenlicht zurückwarf. Es war als würden sie in den Himmel paddeln.


    Gerade als Thor wieder einmal anfing sich zu fragen, ob sie in die richtige Richtung unterwegs waren, hörten sie plötzlich ein leises Geräusch vom Horizont kommen. Es war so leise, dass sich Thor zunächst fragte, ob er es sich nicht vielleicht einbildete. Es klang wie Musik, wie eine ferne, leise Melodie, gesungen mit der Stimme einer Frau. Es klang wie ein Chor von Frauen. Es war der schönste und sanfteste Klang, den Thor je gehört hatte, und der vom Wasser widerklang. Er fragte sich ob er wohl träumte.


    Den Blicken auf den Gesichtern der anderen nach zu urteilen, die plötzlich aufhörten zu paddeln und in die Richtung blickten, aus der die Melodie kam, war Thor nicht der einzige, der sie hörte.


    „Das ist das Lied der Sentinen.“, erklärte Indra voller Angst. „Ihr müsst das Boot umdrehen!“


    „Was sagst du?“, fragte Thor beunruhigt.


    Indra sah verzweifelt aus, sah sich um, als ob sie versuchen wollte, vom Boot zu kommen.


    „Diese Insel“, sagte sie „ist eine Insel der Verführerinnen. Die Musik soll vorbeireisende anziehen. Musik, der sich Männer nicht entziehen können. Wenn sie einmal gelandet sind, werden sie umgebracht und aufgefressen. Ihr müsst sofort umdrehen!“


    „Du hast keine Ahnung wovon du sprichst.“, sagte Dross. „Wir folgen der Spur des Schwertes.“


    Doch Thor begann etwas Seltsames zu spüren, ein prickeln das durch seinen gesamten Körper lief – eine Lust. Je mehr er die Musik hörte, je näher sie kamen, umso stärker wurde das Gefühl, umso mehr musste er der Musik lauschen. Er hatte noch niemals etwas Derartiges erlebt – es war, als ob sein Körper auf Leben oder Tod von dem Bedürfnis kontrolliert wurde, ihr Lied zu hören. Er hätte alles und jeden getötet, das sich ihm in den Weg gestellt hätte.


    Den anderen Passagieren – ausgenommen Indra – erging es genauso und sich lenkten das Boot in die Richtung des Liedes, und paddelten angestrengt, als plötzlich eine Strömung aufkam, die sie in Richtung der Musik zog.


    Eine kleine Insel kam in den Blick. In ihrer Mitten befand sich ein rundes flaches Gebäude aus glänzend weißem Marmor. Am Ufer der Insel stand eine Gruppe von Frauen, die in weiße, fließende Gewänder gekleidet waren, mit langen braunen Haaren, die über ihren Rücken fielen. Sie standen mit zur Begrüßung ausgebreiteten Armen da und sagen ihr Lied. Der Chor der Stimmen wurde lauter, die Strömung stärker, und bevor er sich versah, waren sie am Rand der Insel angekommen.


    Thors Herz schlug vor Begehren nach diesen Frauen; er konnte an nichts anderes denken. Nicht einmal an Gwendolyn. Es war als ob ihn etwas seines Verstandes beraubt hatte.


    „Kehrt um!“, schrie Indra panisch.


    Doch nichts konnte sie mehr aufhalten. Die Strömung wurde sogar noch stärker und zog sie auf die Insel zu, und in dem Augenblick, da ihr Boot fest auf den Sand aufgelaufen war, erschienen mehrerer Frauen, um es ans Ufer zu ziehen. Sie griffen mit ihren langen, zierlichen Händen nach dem Boot und zogen es an Land.


    Thor war wie elektrifiziert von der Berührung ihrer Hand, als eine der Frauen seine Hand nahm und die ganze Zeit über lächelte und sang als sie ihn vom Boot auf den Sand begleitete. Er ließ sich von ihr führen, unfähig sich zu wehren, und folgte ihr die unzähligen marmornen Stufen zu ihrer Insel hinauf. Neben ihm knurrte und winselte Krohn, und Indra schrie. Doch Thor konnte sie kaum hören, alle Geräusche wurden vom Klang des Liedes gedämpft und verklangen ungehört. Er ging mit seinen Legionsbrüdern und alle erlaubten den Frauen, sie zu führen.


    Jeder der Jungen wurde von einer Frau geführt, die sie bei der Hand nahm, und mit einem süßen Lächeln singend tiefer und tiefer ins Herz der Insel führte. Als sie ihnen folgten sah Thor, dass die Insel mit den schönsten Bäumen bewachsen war, die er jemals gesehen hatte. Orange, rote und gelbe Früchte hingen tief, die Äste blühten und fluteten den Ort mit einem angenehmen Duft. Thor roch etwas, was wie Essen auf einem Feuer roch und sein Magen begann zu knurren.


    Thor hörte Indra schreien, dann hörte er wie sie geknebelt wurde; er wandte sich um, und sah, wie die Frauen auf sie einschlugen, ihr die Hände auf dem Rücken fesselten und sie schließlich davontrugen. Ein Teil von Thor wollte ihr helfen, wollte all dies stoppen. Doch ein viel größerer Teil von ihm war unter einem Zauber der so tief ging, dass er über die Kante der Welt gegangen wäre, wenn diese Frauen ihn dorthin geleitet hätten.


    Endlich hatte er sein wahres Zuhause gefunden. Und er wollte niemals wieder weg.


    .

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Gwendolyn stand auf den oberen Befestigungsmauern des Schlosses mit Steffen an ihrer Seite und hielt nach Kendrick Ausschau, nach irgendeinem Zeichen von ihm am Horizont. Um sie herum, waren ihre Männer damit beschäftigt, die letzten Verteidigungsmaßnahmen vorzubereiten. Eine Gruppe stöhnte neben ihr, als sie noch einen eisernen Kessel mit kochendem Teer an seinen Platz schoben. Bogenschützen nahmen ihre Positionen ein, hunderte von ihnen. Sie knieten entlang der Wände und hatten ihre Bögen im Anschlag. Neben ihnen saßen dutzenden von Knappen. Kleine Jungen, die die fackeln bereithielten, um die Pfeile anzuzünden.


    Auf den unteren Befestigungsmauern nahmen immer mehr Männer ihre Positionen mit langen Speeren ein, und zwischen Ihnen Dutzende mit Schleudern.


    Unten, im Innenhof, sammelten sich hunderte von anderen Kriegern bewaffnet mit Schwertern und Schilden und jeder anderen nur vorstellbaren Waffe. Ihre Armee wuchs mit jedem Augenblick der verging und Silesia fing an, sich undurchdringlich anzufühlen. Gwen fühlte sich optimistisch.


    Doch sie sah wieder zum Horizont und erinnerte sich daran, was auf sie zukam. Sie hatte ihr ganzes Leben lang Geschichten über Andronicus gehört; sie wusste auch wenn Silesia tausend Jahre überdauert hatte – diesmal würde es anders werden. Sie schloss ihre Augen und betete, dass sie die Stärke aufbringen konnte, sich zumindest gut zu verteidigen. Was immer kommen würde, ob sie nun alle leben oder sterben würden, sie wollte einfach nur mit Ehre kämpfen.


    Gwen öffnete ihre Augen, sah wieder in Richtung Horizont und begann wieder umherzulaufen. Sie war vollkommen außer sich, und dass Kendrick da draußen war half auch nicht gerade. Sie konnte sich nicht vorstellen die Tore vor ihrem Bruder verschließen zu müssen. Es tat zu sehr weh um überhaupt daran zu denken.


    „Den Horizont zu beobachten wird ihn auch nicht schneller zurückbringen.“, sagte Steffen.


    Sie sah ihn an, dankbar wie immer für seine Anwesenheit. Er war ihr Rückgrat in all dem geworden. Er war immer an ihrer Seite, passte immer auf sie aus und er war immer bereit einen guten Rat oder einfach nur Trost anzubieten. Er war viel Klüger, als sein Aussehen annehmen lies, und sie sah ihn mehr und mehr als jemandem, mit dem sie ihre Gedanken diskutieren konnte. Er war außerdem derjenige, dem sie am meisten vertrauen konnte, der ihr Leben schon zwei Mal gerettet hatte; sie fühlte sich so vertraut mit ihm, dass sie sogar ihre privatesten Gedanken mit ihm teilte


    „Ich glaube nicht, dass ich es tun könnte.“, sagte sie kaum hörbar. „Die Tore mit Kendrick da draußen verschließen –“ ihre Stimme erstickte.


    „Das werdet Ihr tun müssen.“, sagte er. „Das ist es, was eine Königin zu sein ausmacht. Das Land vor die Familie zu stellen. Euer Bruder ist nur ein einzelner; Eure Leute sind tausende.“


    Sie ging weiter ruhelos auf und ab und wusste, dass er Recht hatte. Sie betete nur, dass sie nicht in diese Situation kommen würde.


    Eine Trompete erklang und Gwen fuhr herum, sah auf die Straße und fragte sich, wessen Ankunft sie wohl verkündete. Ihr Herz schlug schneller, denn sie hoffte Kendrick auf das Schloss zureiten zu sehen.


    Doch als sie eine kleine Karawane sah und erkannte, dass er es nicht war, war sie enttäuscht. Es war eine Pferdekutsche, die aus King’s Court kam. Sie war überrascht, dass es jemand geschafft hatte, lebendig von dort wegzukommen.


    Sie konnte nicht abwarten, die Neuigkeiten zu hören. Sie rannte die Stufen der steinernen Wendeltreppe hinunter bis sie den staubigen Innenhof erreichte. Steffen bahnte ihr einen Weg zwischen den Kriegern hindurch und sie eilte hindurch als sich das innere Tor langsam öffnete. Die Kutsche fuhr hinein und blieb stehen.


    Ein paar Krieger gingen zur Kutsche und öffneten die Türe, und Gwendolyn war fassungslos darüber, wer ausstieg.


    Vor ihr stand eine Frau, von der sie sich sicher gewesen war, dass sie sie nie wieder sehen würde.


    Ihre Mutter. Die ehemalige Königin.


    Und neben ihr ihre treue Dienerin Hafold.


    Gwendolyns Mutter sah sie an, von Königin zu Königin, und Gwendolyn fühlte sich hin und her gerissen zwischen unzähligen Gefühlen. Vom Schock, sie wiederzusehen, zur Erleichterung, dass sie am Leben war, zu Trauer und Mitleid wegen ihres Gesundheitszustands und Ärger über alte Erinnerungen. Sie spürte auch einen plötzlichen Trotz in sich aufsteigen: Wenn ihre Mutter gekommen war um ihr zu sagen, wie sie zu herrschen hatte, hatte sie daran keinerlei Interesse.


    Doch das überwiegende Gefühl war das der Verwirrung. Wie konnte ihre Mutter, die doch so krank war, überhaupt stehen? Und wie war sie aus King’s Court entkommen.


    „Mutter.“, sagte Gwendolyn


    Ihre Mutter sah sie emotionslos an.


    „Gwendolyn.“, antwortete sie sachlich. „Ich finde mich in der seltsamen und ausgesprochen unglücklichen Position meine Tochter bitten zu müssen, mich an ihrem Hofe willkommen zu heißen. Seit der Zerstörung von King’s Court, dem Ort, der meine Heimat war, bin ich nun heimatlos. Eine große Armee ist mir auf den Fersen, und wenn du deine Tore vor mir verschließen willst, werde ich da draußen sterben. Welche Gefühle du auch immer für mich hegen magst, das wäre sicherlich keine Art und Weise, deinen Vater zu ehren.“


    Die Menge der Krieger um sie herum wurde still, und Gwendolyn konnte spüren, dass sie alle den Austausch zwischen ihnen beobachteten. Sie holte tief Luft – ihr war schwindelig von all den Gefühlen.


    „Anders als du, Mutter“, sagte Gwendolyn, „bin ich nicht nachtragend. Ich würde dich niemals der Gnade des Empire ausliefern, ganz egal was für eine Mutter du mir gewesen bist. Natürlich heiße ich dich in der Sicherheit unserer Mauern willkommen.“


    Ihre Mutter sah sie immer noch ausdruckslos an und nickte leicht.


    „Wie bist du wieder gesund geworden?“, fragte Gwendolyn. „Das letzte Mal als ich dich gesehen habe, konntest du weder sprechen noch dich bewegen.


    „Ich habe entdeckt, dass man versucht hat, sie zu vergiften.“, sagte Hafold. „Es war ihr eigener Sohn, der König.“


    Murmeln brandete in der Menge auf und Gwendolyn keuchte. Sie musste unwillkürlich den Kopf schütteln.


    „Dann solltest du dich in die Hände von Illepra begeben, unsere Heilerin. Sie ist hier bei uns und sie kann dir geben, was auch immer du für eine permanente Genesung brauchst. Sei willkommen, Mutter.“


    Ihre Mutter nickte, blieb aber stehen wo sie war.


    „Ich höre, dass du jetzt Königin bist“, sagte sie.


    Gwendolyn nickte verhalten, unsicher worauf sie hinaus wollte.


    „Es ist, was dein Vater sich gewünscht hat. Ich habe mich dagegen gewehrt. Doch schließlich sehe ich, dass es eine weise Entscheidung war. Vielleicht seine einzige weise Entscheidung.“


    Mit diesen Worten ging ihre Mutter an ihr, gefolgt von Hafold, vorbei, zu Stolz stehenzubleiben und noch etwas anderes zu sagen.


    Gwendolyn, die wusste, wie stolz ihre Mutter war, die wusste, dass sie nie ein liebes Wort für sie hatte, wusste, wie schwer es für sie gewesen sein musste, das zu sagen. Sie war gerührt. Sie fragte sich wieder einmal warum ihre Mutter und sie nie eine engere Beziehung gehabt hatten.


    Die Türe der Kutsche öffnete sich wieder, und Gwendolyn war überrascht, Aberthol aussteigen zu sehen. Er lief langsam und auf seinen Stock gestützt und die Krieger halfen ihm. Mit seinem unverkennbaren Gang lief er auf Gwendolyn zu, und hatte ein warmes Lächeln im Gesicht.


    Sie lief auf ihn zu und umarmte ihn. Es tat so gut ihren alten Lehrer und den Ratgeber ihres Vaters wiederzusehen; es war in gewisser Weise als wäre mit ihm ein Stück ihres Vaters zu ihr zurückgekehrt.


    „Gwendolyn meine Liebe! Einen einfachen alten Mann wie mich vor all deinen neuen Untertanen zu umarmen erscheint mir nicht gerade angemessen.“, sagte er mit einem Lächeln. „Die bist jetzt immerhin die Königin. Und dafür bin ich sehr stolz auf dich. Doch eine Königin muss sich immer wie eine Königin benehmen.“


    Gwendolyn lächelte zurück.


    „Das ist wahr.“, sagte sie. „Doch Königin zu sein gibt mir auch das Privileg, jeden zu umarmen, den ich will.“


    Er lächelte.


    „Du warst schon immer viel schlauer, als gut für dich ist.“, sagte er.


    „Dich hier zu sehen, lässt mich das schlimmste befürchten.“, sagte sie ernst. „Ich habe gehört, dass King’s Court angegriffen worden ist. Doch zu wissen, dass du deine wertvollen Bücher verlassen hast, sagt mir, dass es wahr ist.


    Aberthols Miene gefror während er ernst seinen Kopf schüttelte.


    „Verbrannt.“, sagte er. „Es ist alles bis auf die Grundmauern abgebrannt. Wir sind in der Nacht davor geflohen.“


    Gwendolyn schlug das Herz bis zum Hals und sie hatte Angst, die nächste Frage zu stellen.


    „Und was ist mit dem Haus der Gelehrten?“, fragte sie schließlich. Ihr klopfte das Herz als sie an den Ort dachte, der für sie wie ein zweites Zuhause war, der ihr mehr bedeutete, als alles andere auf der Welt. Aberthol sah traurig zu Boden, und das erste Mal in ihrem Leben sah sie, wie eine Träne über seine Wange lief.


    „Es ist nichts übrig.“, sagte er mit rauer Stimme. „Tausende von Jahren von Geschichte, von unschätzbar wertvollen Büchern – alles in Brand gesetzt von den Barbaren.“


    Gwendolyn stöhnte; sie griff sich ans Herz.


    „Alles was bleibt, sind ein paar Bände, die ich vor der Flucht in die Kutsche laden konnte. Tausend Jahre von Geschichte, Poesie und Philosophie – alles einfach ausgelöscht.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Wir werden es wieder aufbauen.“, sagte sie und legte ihm ermutigend die Hand auf die Schulter. „Eines Tages, werden wir alles wieder zusammenhaben.“


    Sie versuchte selbstbewusst zu klingen um seine Lebensgeister wieder aufzuwecken, doch selbst sie wusste, dass das nicht möglich war.


    Er sah sie mit Zweifel in den Augen an.


    „Weißt du, was hinter dem Horizont auf uns zukommt?“, sagte er. „Eine Armee, grösser als alles, was sich je deinem Vater entgegengestellt hat.“


    „Ich weiß.“, sagte sie. „Und ich weiß wer wir sind. Wir werden überleben. Irgendwie. Und wir werden unser Königreich wieder aufbauen.”


    Er sah sie lange an und nickte schließlich.


    „Dein Vater hat eine gute Wahl getroffen.“, sagte er. „Eine sehr, sehr gute Wahl.“


    Aberthol kniff die Augen zusammen und in seinem Gesicht zeigten sich unzählige Falten.


    „Erinnerst du dich an deinen Geschichtsunterricht?“, wollte er wissen. „Die Acholemes?“


    Gwen musste überlegen, doch dann fiel es ihr wieder ein.


    „Sie wurden belagert.“, sagte sie.


    „Die größte Belagerung in den Annalen der MacGils.“, fügte Aberthol hinzu. „Sie waren nur hundert Männer – und es gelang ihnen, zehntausend abzuwehren.“


    Gwens Augen weiteten sich und ihr Herz füllte sich mit Hoffnung als sie sich an die Geschichte erinnerte.


    „Wie?“, wollte sie wissen.


    „Sie haben gemeinsam gekämpft.“, sagte er „Schlachten werden nicht immer mit dem Schwert gewonnen. Viel öfter mit dem Herzen. Von der Sache. Das Buch der alten Sprache ist voll mit Geschichten von wenigen, die über viele triumphiert haben.


    Er seufzte.


    „Wenn du diese Männer führst“, sagte er, „dann sprich nicht ihre Waffen an. Schau in ihre Herzen. Jeder von ihnen ist ein Sohn, ein Vater, ein Ehemann. Jeder hat etwas, wofür er bereit ist, zu sterben – doch jeder hat auch einen Grund zu leben. Finde den Grund zu leben, und du hast den Weg zum Sieg gefunden.“


    Er ging an ihr vorbei, doch blieb plötzlich stehen und sah sie an.


    „Am wichtigsten ist jedoch, dass du dich selbst fragst: was ist dein Grund zu leben?“


    Sie stand da, alleine, und seine Worte schwirrten in ihrem Kopf. Was war ihr Grund zu leben?


    Als sie darüber nachdachte, erkannte sie, dass sie zwei hatte. Sie legte die Hand auf ihren Bauch und dann hob sie den Blick Richtung Horizont und dachte an Thor. In diesem Augenblick fasste sie den Entschluss, zu leben.


    Egal was kommen würde: Sie würde leben.


    


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    Kendrick galoppierte mit Atme an seiner Seite die staubige Straße entlang in Richtung Horizont, wo sich dicke Sturmwolken zusammenzogen. Es donnerte wieder und wieder und kündigte damit Regen an. In der Ferne kam endlich das Dorf, von dem die Frau gesprochen hatte ins Blickfeld, und Kendrick war erleichtert. Es hätte nicht viel später sein dürfen.


    Sie waren stundenlang unterwegs gewesen und Kendricks Befürchtungen warn immer schlimmer geworden, je weiter sie von Silesia fort und je näher sie der Invasionsarmee kamen, die irgendwo da draußen auf sie zukam. Kendrick hoffte nur, dass sie das Dorf und die Mädchen finden und zurückkehren könnten, bevor Andronicus sie einholen und die Tore von geschlossen sein würden.


    Kendrick wusste, dass es eine waghalsige Mission war; doch er wusste auch, dass diese Mission genau seiner innersten Einstellung entsprach. Er hatte einen Schwur geleistet, denen zu helfen, die hilflos sind, und dieser Schwur war ihm heilig. Für Kendrick war er wichtiger als seine persönliche Sicherheit, und Missionen wie diese, ob sie nun waghalsig waren oder nicht, mussten erfüllt werden. Her hatte die Geschichten von Andronicus Brutalität gehört und er wusste, was seine Männer diesen Mädchen antun würden. Das war etwas, was er nicht zulassen konnte, selbst wenn er dafür kämpfend untergehen sollte.


    Kendrick gab seinem Pferd die Sporen und war selbst atemlos, gab alles was er konnte, und schöpfte neuen Mut als das Dorf näher kam. Es saß als kleiner Punkt am Horizont, eine landwirtschaftliche Gemeinde wie jede andere am äußeren Rand des Rings, kreisförmig angelegt, wie die meisten von ihnen – ein paar Häuser um ein einfaches Gemeindehaus angeordnet. Er tauschte einen wissenden Blick mit Atme aus und sie beschleunigten ihre Pferde, entschlossen, das Dorf vor Andronicus zu erreichen und die Mädchen zu retten.


    Als sie näher kamen, hörte Kendrick ein Grollen und konnte in der Ferne sehen, wie eine Gruppe von etwa einem Dutzend Kriegern aus der entgegengesetzten Richtung auf das Dorf zu galoppierte. Sein Herz schlug schneller, als er sah, dass sie die schwarzen Rüstungen des Empire trugen. Sie waren hier. Und sie ritten auf den Ort zu. Kendrick und Atme waren näher als sie, doch nicht viel.


    Die eine Sache, die Kendrick beruhigte war, dass er nicht die ganze Armee sah; stattdessen schien es nur ein kleines Kontingent zu sein. Er erkannte sofort, dass es eine Vorhut war, Späher, die vorausritten, um der Armee Bericht zu erstatten. Wo immer Späher waren hieß das, dass die Armee nicht weit war, meistens nur Minuten entfernt.


    Kendrick spürte die Dringlichkeit ihrer Mission nun umso mehr und er gab seinem Pferd noch einmal die Sporen und stürmte durch die offenen Tore des Dorfes. Sie ritten die engen Straßen hinab und betrachteten die einfachen Gebäude auf beiden Seiten. Das Dorf war vollkommen verlassen – eine Geisterstadt. Dinge, die man in der Eile der Flucht verloren hatte, lagen auf den Straßen, und zeigten deutlich, dass die Bewohner das Dorf in höchster Eile verlassen hatten. Eine gute Entscheidung. Sie wussten, was auf sie zukam.


    Sie ritten weiter bis Kendrick endlich ein Gebäude sah, das etwas grösser als die anderen war und auf dem ein roter Stern prangte. Das Haus der Kranken.


    Sie hielten davor an, sprangen ab und rannten hinein.


    Zuvor hatte Kendrick über seine Schulter gesehen, und wusste, dass die Späher weniger als eine Minute vom Dorf entfernt waren.


    Kendrick und Atme rannten durch das Gebäude vorbei an Reihen verlassener Betten. Einen Augenblick lang dachte er, es wäre verlassen. Er fragte sich, ob sie am falschen Ort waren, oder ob jemand die Mädchen doch schon in Sicherheit gebracht hatte. Er brauchte einen Moment, bis sich seine Augen ans schwache Licht im inneren gewöhnt hatten, und dann hörte er ein leises Weinen.


    Sie drehten sich um und in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes lagen zwei kranke Mädchen in ihren Betten. Sie schienen ungefähr zwölf Jahre alt zu sein und versuchten auf sich aufmerksam zu machen.


    „Helft uns bitte!“, rief eine schwach.


    Die andere war zu schwach auch nur die Hand zu heben.


    Kendrick lief zu ihnen hinüber und nahm eines der Mädchen auf den Arm, das leise jammerte, und Atme nahm das andere. Schnell verließen sie das Gebäude, halfen den Mädchen auf die Pferde und wollten gerade hinter ihnen aufsteigen – als plötzlich hinter ihnen ein Dutzend Empire Krieger hinter ihnen auftauchte und auf sie zugestürzt kam. Kendrick wusste, dass sie kämpfen mussten.


    Sie fuhren herum und rannten mit gezogenen Schwertern und erhobenen Schilden auf die Angreifer zu, um Abstand zwischen sie und die Mädchen zu bringen.


    Der Anführer der Angreifer ließ sein Schwert herabsausen. Kendrick hob im letzten Moment seinen Schild und parierte, wobei er dessen Sattelgurte durchtrennte und ihn damit scheppernd zu Boden schickte.


    Ein anderer Angreifer schwang seine Axt nach Kendricks Kopf, doch Kendrick duckte sich und stach ihn mit dem Schwert zwischen die Rippen und auch er fiel schreiend vom Pferd. Ein anderer Angreifer wollte eine Lanze in seine Richtung stoßen, doch Kendrick fuhr herum und wand sie ihm aus den Händen.


    Kendrick nahm die Lanze und schlug damit einen anderen Angreifer vom Pferd, der rittlings auf den nächsten fiel und ihn mit sich zu Boden riss. Dann holte Kendrick aus, zielte und warf die Lanze; sie flog durch die Luft, durchbohrte den Panzer und eines weiteren Angreifers, blieb in seiner Brust stecken. Er war sofort tot.


    Kendrick, der nun unbewaffnet war, war verwundbar und hatte keine Zeit zu reagieren, als ein anderer Angreifer von seinem Pferd auf ihn sprang und zu Boden riss. Sie rollten und rangen miteinander, der feindliche Krieger zog einen Dolch und senkte ihn an Kendricks Hals. Dieser konnte jedoch sein Handgelenk ergreifen und hielt es in einer wahren Kraftprobe von seinem Hals fern. Der Krieger drückte seine Arme mit aller Gewalt nach unten und knurrte; Kendrick konnte sie kaum noch halten, die Spitze des Dolches war nur noch Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Endlich gelang es Kendrick, die Hand des Angreifers zu verdrehen, er rollte ab, schlug ihm mit seinem Handschuh über den Kiefer, und schickte ihn auf den Boden. Ein weiterer Schlag setzte ihn für immer außer Gefecht.


    Aus dem, Augenwinkel sah Kendrick wie sie ein weiterer Angreifer auf ihn stürzte und ihm in die Rippen treten wollte. Kendrick reagierte schnell, griff den Dolch den sein vorheriger Angreifer fallen gelassen hatte, fuhr herum und warf ihn. Der Dolch flog zischend durch die Luft und traf zielgenau in den Hals des Angreifers. Er stand einen Augenblick lang wie eingefroren da und sackte schließlich tot zur Seite.


    Auch Atme war reichlich beschäftigt gewesen und sah fünf der sechs Krieger, die ihn angegriffen hatten tot auf dem Boden. Er sah zu, wie Atme den letzten einem Schwertstreich auswich, herumfuhr und den Kopf des Mannes mit einem sauberen Schlag abschlug.


    Sie standen für einen Augenblick da, atmeten schwer in die plötzliche Stille, und betrachteten dabei den Schaden den sie angerichtet hatten.


    „Ganz wie in alten Zeiten.“, stellte Atme fest.


    Kendrick nickte.


    „Ich bin froh, dass du an meiner Seite warst.“, antwortete er.


    Aus der Ferne hörten sie einen Chor von Hörnern und Kendrick spürte, wie die Erde erzitterte. Er sah zum Horizont und konnte sehen, wie in der Ferne Staub aufgewirbelt wurde. Dieses Mal war es jedoch nicht der Staub von einem Dutzend Männern. Diesmal gehörte der Staub zu einer gigantischen Armee die den Horizont bedeckte so weit das Auge reichte.


    Sie verschwendeten keine weitere Zeit, rannten zu den Pferden und stiegen hinter den kranken Mädchen auf. Sie hielten sie mit einem Arm während sie die Zügel mit der anderen Hand fest hielten. Sie ritten wie von Teufel verfolgt durch die Tore des Dorfes zurück auf die Straße nach Silesia.


    Kendrick dachte daran, dass die Tore vielleicht schon geschlossen sein könnten und hoffte, dass sie nicht zu spät kamen.


    


    *


    


    Gwendolyn stand auf einem kleinen Hügel vor dem äußeren Tor von Silesia, hielt Ausschau und wartete mit klopfendem Herzen. Sie beobachtete den Horizont schon seit Stunden und betete für ein Zeichen von Kendrick, während sie die Stunden und Minuten zählten, bis die Tore verschlossen werden mussten


    „Mylady“, sagte Steffen, der immer noch treu an ihrer Seite stand, „Ihr müsst Euch in die Stadt zurückziehen! Auf Kendrick hier draußen zu warten wird ihn auch nicht schneller wieder hierher bringen – ihr riskiert damit lediglich Eure Sicherheit. Bitte: Zieht Euch in die Sicherheit der Mauern zurück.“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Ich kann nicht seelenruhig hinter sicheren Mauern warten, während er da draußen sein Leben riskiert.“


    „Aber Mylady! Eure Leute brauchen euch. Sie sehen zu Euch auf.”


    „Sie sehen mich auch als ein Beispiel.“, sagte sie. „Ein Beispiel von Furchtlosigkeit. Im Krieg hat das auch einen Wert.“


    „Nun, wenn Ihr nicht zurück in die Stadt geht, dann werde ich auch bleiben.“, sagte er.


    Steffen schwieg und sie beobachteten weiter zusammen den Horizont


    Gwendolyn wusste dass er Recht hatte. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, dass sie den Befehl geben musste und es brach ihr das Herz.


    Sie konnte ein entferntes Grollen hören, und ihr klopfte das Herz als sie auf einmal sah, dass der ganze Horizont schwarz war. Mehr Krieger als sie je in ihrem Leben gesehen hatte – hunderttausende von ihnen bedeckten den gesamten Horizont, als würden sie sich über die ganze Welt ausbreiten. In ihrer Mitte ritten Flaggenträger, die die Flaggen des Empires hoch über ihren Köpfen fliegen ließen begleitet vom Klang hunderter Hörner.


    „Mylady, wir haben keine Zeit mehr!“, rief Srog, der mit einem Trupp von Männern angeritten kam. „Wir müssen die Tore versiegeln!“


    Gwen sah über ihre Schulter und sah wie sich ihre Männer, hunderte von ihnen, nervös vorbereiteten, ihre Positionen einnahmen und sich auf den Zinnen verteilten. Langsam kam ihr zu Bewusstsein, was geschah: Andronicus war hier. Und immer noch kein Zeichen von Kendrick und Atme. Ihr Herz zog sich zusammen. Waren sie etwa tot? Sie hatte nie erlebt, dass er nicht erfolgreich gewesen wäre. Wie konnte das sein? Kendrick war der beste ihrer Ritter. Wenn er tot war, welche Hoffnung bestand dann überhaupt noch?


    Gwen verfluchte sich selbst dafür, dass sie ihn hatte gehen lassen. Sie hätte ihm befehlen sollen, dazubleiben. Es gefiel ihr, dass er nach seinem Eid lebte – doch in diesem Fall hatte seine Ritterlichkeit seinen Tod zur folge gehabt.


    „Mylady, Ihr könnt nicht länger hier bleiben!“, schrie Steffen, und sie konnte die Aufregung in seiner Stimme hören.


    Gwendolyn wusste, dass die Zeit gekommen war. Die Armee rückte näher, und bald würde sie keine Chance mehr haben hinter die Mauern ihrer eigenen Stadt zu kommen. Doch sie konnte es nicht über sich bringen. Nicht bis sie wirklich sicher war, dass ihr Bruder es nicht geschafft hatte.


    „Mylady!“, drängte Brom, der neben Srog stand. „Wenn wir noch länger warten, werden unsere Männer sterben!“


    Plötzlich sah Gwendolyn eine kleine Staubwolke; sie wandte sich ihr zu und auf einer kleinen Straße sah sie Kendrick und Atme mit den zwei Mädchen auf den Pferden – und ihr Herz machte einen Sprung. Sie galoppierten auf sie zu und kamen schnell näher. Sie waren gut hundert Meter vor der Armee und Gwen war überglücklich, sie lebendig zu sehen.


    Sie hatten es geschafft. Sie konnte es kaum glauben – sie hatten es Geschafft!


    Gwendolyn fühlte sich als wäre eine riesige Last von ihren Schultern genommen worden als sie auf ihr Pferd stieg und in Richtung der offenen Tore von Silesia zurück ritt. Steffen, Srog, Brom und eine Menge von Kriegern begleiteten sie. Mehr und mehr Krieger folgten ihnen durch die äußeren Tore. Drinnen begannen dutzende von Kriegern die eisernen Tore von beiden Seiten zuzuschieben.


    Sie kamen gerade rechtzeitig hindurch, die Tore waren nur noch ein paar Meter weit geöffnet und nachdem Kendrick und Atme kurz hinter ihnen durch den Spalt ritten, schlugen auch schon die Tore gegeneinander. Sie ritten weiter durch die inneren Tore, und auch die eisernen Gittertore schlossen sich hinter ihnen.


    Als Gwendolyn in den inneren Hof ritt, eilten um sie herum tausende von Kriegern auf ihre Positionen – ein organisiertes Chaos – und die Luft brannte förmlich vor Energie und schier greifbarer Erwartung.


    „BLAST DIE ALARMHÖRNER!“, schrie sie, und sofort erhob sich ein Chor von Hörnern über der Stadt.


    Die Bürger rannten in ihre Häuser und verbarrikadierten Fenster und Türen, der Platz leerte sich. Einmal in den Häusern rannten die meisten zu den oberen Fenstern und ließen sie einen Spalt weit offen, gerade genug, um auf den Platz sehen zu können und mit Pfeil und Bogen bereitzustehen. Alle Silesier, bis auf den letzten Mann, die letzte Frau und das letzte Kind waren bereit mit ihr bis zum Tod zu kämpfen.


    Ihr Herz füllte sich mit Erleichterung als Kendrick neben sie ritt, und er und Atme die kranken Mädchen ihrer Mutter übergab, die sie schluchzend und mit Augen voller Freudentränen umarmte. Sie griff nach Kendricks Bein „Ich Danke Euch! Danke!“, sagte sie. „Wie kann ich Euch das jemals vergelten?“


    Gwendolyn und Kendrick stiegen von ihren Pferden und umarmten sich.


    „Du lebst!”, sagte sie an seine Schulter gelehnt, so froh, und wünschte sich, dass Thor auch hier wäre. „Und du hast sie gerettet.“


    Kendrick lächelte.


    „Da sind noch viel mehr Leben zu retten.“, antwortete er.


    Gwen blieb keine Zeit für eine Antwort, denn plötzlich hörte sie ein grauenhaftes Trommeln an den äußeren Toren, so stark, dass die ganze Stadt erbebte.


    Kendrick nahm seine Position bei den übrigen Silver ein während Gwendolyn mit Steffen an ihrer Seite die Wendeltreppe zum inneren Wehrgang hinauf rannte um sich einen Überblick zu verschaffen.


    Als sie nach unten sah hörte sie ein fürchterliches Krachen und erschrak über das, was sie sah: Andronicus Armee hatte sich vor der Stadt aufgebaut und ein riesiger Trupp von ihnen rammte in einem kontrollierten Rhythmus mit ihren Schilden gegen das äußere Tor.


    Doch das war erst der Anfang: die Männer traten beiseite und ein langer, dicker, eiserner Rammbock auf Rädern wurde herangeschoben. Die Männer schoben mit aller Kraft, gewannen Schwung und Gwen sah schockiert zu, wie sie den Rammbock gegen das Tor krachen ließen, dass es die Mauern erzittern ließ, und eine große Beule im eisernen Tor hinterließen.


    „Wir warten auf Euren Befehl!“, sagte Srog, der neben ihr Stand.


    „JETZT!“, sagte sie.


    „BOGENSCHÜTZEN!“, schrie Srog.


    Überall entlang der Zinnen spannten Bogenschützen ihre Bogen und zielten auf die Feinde am Fuße der Mauern.


    „FEUER!“


    Der Himmel färbte sich schwarz von einem wahren Pfeileregen, tausende von ihnen segelten durch die Luft und fanden ihre Ziele untern den Kriegern des Empire.


    Schreie erhoben sich und unzählige feindliche Krieger gingen Tod zu Boden.


    Doch Andronicus Armee war ausgesprochen diszipliniert: hunderte Krieger gingen in einer perfekten Linie auf die Knie und feuerten zurück in Richtung der Mauern.


    Gwen stand erstaunt da. Es war das erste Mal, dass sie sich mitten in einer Schlacht befand, und sie dachte nicht einmal daran zu reagieren. Plötzlich spürte sie einen groben Griff und jemand zerrte sie nach untern und warf sie gegen den Stein. Sie konnte den Windhauch eines Pfeils spüren, der ihren Kopf knapp verfehlte und sah Steffen neben ihr am Boden liegen. Sie lag mit wild klopfendem Herzen da und erkannte, wie dumm sie doch gewesen war, nicht früher in Deckung zu gehen, wie es alle Männer um sie herum getan hatten. Steffen hatte ihr wieder einmal das Leben gerettet.


    Nicht jeder hatte so viel Glück gehabt. Ein Junge, kaum älter als Thor, stand ein paar Meter von ihr entfernt und sah auf die Männer herab, als ein Pfeil seinen Hals durchbohrte. Er blieb noch einen Moment lang stehen, und fiel dann über die Kante auf einen Haufen toter Empire Krieger zwanzig Meter unter ihnen.


    „BOGENSCHÜTZEN!“, schrie Srog wieder.


    Wieder spannten die Silesier ihre Bögen und ließen ihre Pfeile auf die Krieger des Empire herab regnen. Und wieder kam eine ganze Salve zurück.


    Der Kampf wurde verbissener, Pfeile flogen in alle Richtungen durch die Luft und das Empire musste starke Verluste hinnehmen, während die meisten Silesier im Schutze der dicken Steinmauern verschont blieben. Doch im weiteren Kampfgeschehen wurden immer mehr Silesier getötet. Vielleicht ein Dutzend Silesier war Tod, verglichen mit hunderten von feindlichen Kriegern ein kleiner Preis, doch den Silesiern standen auch weniger Männer zur Verfügung.


    Alles geschah so schnell, das Gwen kaum folgen konnte. Von Tagen der absoluten Ruhe und des endlosen Wartens fand sie sich plötzlich mitten in einer grimmigen Schlacht wieder.


    Das Empire griff erneut mit dem Rammbock an und verbog das Tor noch mehr während der Boden beim Einschlag erzitterte.


    Kendrick trat vor und versammelte die Silver um sich.


    „DIE KESSEL!“, schrie er.


    Kendrick zusammen mit Atme und einer Truppe von Silver wuchteten einen riesigen Eisenkessel über die Mauer. Augenblicke später ergoss sich ein schwarzer Wasserfall von kochendem Teer über die Krieger, die den Rammbock bemannt hatten. Gleichzeitig spannten ein Dutzend Silver ihre Bogen und schossen ihre brennenden Pfeile auf sie.


    Schreie wurden laut als sich der Teer genau in den Augenblick über die Männer ergoss, in dem sie zum nächsten Rammstoß ansetzen wollten. Doch nur wenige Zeit später kam ein neuer Trupp, stieß die brennenden Männer beiseite und bemannten von neuem dem Rammbock.


    Gwen fühlte sich hoffnungslos. Die Anzahl der Krieger des Empire schien hoffnungslos. Egal wie viele sie töteten, es schien umsonst. Für jeden der starb, schienen zwei neue Männer nachzurücken. Ihre Reihen schienen unendlich zu sein, erstreckten sich in perfekter Formation, Division um Division von der Stadt bis zum Horizont und bedeckten die Landschaft wie ein Schwarm schwarzer Ameisen. Der Tod von mehreren Hundert Männern hatte nicht den geringsten Eindruck auf ihre Truppen hinterlassen.


    Doch auf Silesischer Seite hatte jeder einzelne Tote eine Wirkung. Im Vergleich schlugen sie sich unglaublich gut, und hielten eine riesige Armee mit nur einem Bruchteil der Männer auf – doch sie konnten jeden Verlust spüren – und Gwen sah, wie sich ihre Reihen langsam lichteten und ihre Munitionsvorräte zu schwinden begannen.


    Es war offensichtlich, dass Andronicus keine Achtung vor dem Leben hatte, dass er einfach weiter und ohne zu zögern Männer in den Tod schicken würde. Das schien sogar seine Strategie zu sein. Einfach so viele seiner eigenen Männer nachrücken zu lassen, bis den Silesiern die Pfeile, der Teer und die Wurfspeere ausgingen. Irgendwann musste das passieren. Gegen jeden anderen Kommandanten hätten die Silesier eine Chance gehabt. Doch welche Chance hatten sie gegen Andronicus, dem das Leben seiner eigenen Männer egal war? Gwen überlegte. Konnte er wirklich so erbarmungslos sein und, ohne darüber nachzudenken, tausende seiner Leute opfern?


    Als Gwen zusah, wie ein Krieger nach dem anderen unter ihr fiel, erkannte sie, dass er es war. Doch bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte sah sie aus dem Augenwinkel wie etwas auf sie zuflog, und diesmal duckte sie sich rechtzeitig. Ein riesiger brennender Felsblock segelte über ihren Kopf durch die Luft über die Zinnen und landete in der Stadt. Es bohrte sich wie ein flammender Komet tief in den Boden und der Einschlag war so stark, dass er den Boden erzittern ließ. Er rollte weiter und blieb erst liegen, als er mit Wucht gegen eine Steinmauer knallte.


    Plötzlich flogen unzählige dieser brennenden Steinbrocken durch die Luft, und einer von ihnen zertrümmerte eine Mauer nahe bei Gwens Kopf. Auf Händen und Knien lugte sie durch einen Mauerschlitz und beobachtete, wie eine Reihe von Katapulten vorgerollt wurde und die feindlichen Krieger sie mit Felsbrocken beluden, die sie mit einer Flüssigkeit in Brand setzten. Die Katapulte wurden gespannt und sobald die Taue bis zum zerreißen gespannt waren, wurden sie durchgeschnitten.


    Der Boden und die Mauern erzitterten um sie herum als die Felsbrocken wie Pfeile durch die Luft schossen; Schreie wurden laut und Dutzende ihrer Männer fielen.


    „SCHIESST AUF DIE KATAPULTE!“, schrie Gwen. „Zielt auf die Männer, die sie bedienen!“


    Ihre Befehle wurden durch die Reihen entlang der Zinnen wiederholt und weitergegeben und alle Bogenschützen wandten ihre Aufmerksamkeit von den Männern am Rammbock den Männern an den Katapulten zu. Ein Hagel von Pfeilen regnete auf die Männer an den Katapulten nieder, verletzte und tötete die meisten der Krieger. Doch das schienen Andronicus Männer erwartet zu haben, denn sobald Gwens Krieger standen und schossen und damit exponiert waren wurde auf sie geschossen: dutzende von Speeren flogen durch die Luft und spießten sie auf, und Gwen blieb nichts übrig, als das Schauspiel entsetzt zu verfolgen. Mehrere ihrer Bogenschützen schrien auf und fielen über die Kante.


    „Lasst mich kämpfen!“, hörte sie eine Stimme. „Ich will mit kämpfen!“


    Gwendolyn sah erschrocken, wie ihr Bruder Godfrey schwer atmend die Zinnen erklomm. Leich übergewichtig kam er schnaufend und keuchend, mit vor Anstrengung rotem Gesicht und nur in leichter Rüstung auf sie zu. Seine Augen waren weit vor Angst.


    „Runter! In Deckung!“, schrie sie ihn an, und Steffen zerrte ihn gerade rechtzeitig zu Boden, und ein Speer verfehlte ihn nur knapp.


    „Ich will kämpfen!“, schrie er. „Bitte, gib mir eine Position!“


    Gwen sah Kendrick an und er nickte.


    „Du kannst meinen Männern helfen.“, sagte Kendrick. „Hast du jemals einen Bogen benutzt?“


    „Natürlich.“, sagte Godfrey. „Vater hat uns alle Unterricht nehmen lassen.“


    „Aber erinnerst du dich daran?“, hakte Kendrick nach.


    Godfrey sah ihn mit großen Augen zitternd an.


    „Ich glaube schon.“, sagte er.


    „Nimm den hier“, sagte Kendrick und reichte ihm einen Bogen und einen Köcher voller Pfeile, „und nimm eine Position zwischen den anderen Bogenschützen dort entlang der Mauer ein. Halte dich geduckt, versuche in Deckung zu bleiben und warte auf meinen Befehl.“


    Godfrey tat, wie Ihm befohlen wurde, eilte hinüber und nahm seine Position ein. Er kniete sich hin und nahm mit zitternden Händen einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an. Er war so nervös, dass er dabei den Köcher fallen ließ und die Pfeile über den Boden verteilte.


    Doch es gelang ihm Fassung zu gewinnen und er legte den Pfeil erneut an. Dann streckte er für einen Moment den Kopf über die Mauer. Im selben Moment zischte ein Pfeil an ihm vorbei und verfehlte ihn nur knapp. Er kniete sich zitternd wieder hin.


    „Ich habe dir doch gesagt, du sollst unten bleiben!“, schrie Kendrick.


    „Es tut mir leid.“, sagte Godfrey und sah aus als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


    „Lass dich nicht von der Angst überwältigen.“, befahl Kendrick. „Hole einmal tief Luft. Und bleib immer dicht am Boden!“


    Godfrey schloss seine Augen und holte ein paarmal tief Luft.


    „BOGENSCHÜTZEN!“, schrie Kendrick. „FEUER!“


    Godfrey öffnete die Augen, zielte durch einen Mauerschlitz, spannte mit zitternden Händen die Sehne und schoss. Er beobachtete seinen Pfeil durch den Mauerschlitz und war zutiefst enttäuscht als er sah, dass er sein Ziel verfehlt hatte.


    Er legte einen weiteren Pfeil an, diesmal mit etwas ruhigeren Händen, ging in die Knie, zielte und schoss.


    „Ich hab ihn!”, schrie er triumphierend. „Ich kann’s nicht glauben! Ich hab ihn wirklich getroffen!“


    Gwen freute sich zu sehen, dass Godfrey die Taverne verlassen hatte und an ihrer Seite kämpfte. Sie war stolz auf ihn.


    Auf der anderen Seite, nicht weit entfernt, war ihr Schwager, Bronson, der ritterlich mit den anderen kämpfte. Selbst mit nur einer Hand hatte er einen Weg gefunden mit Pfeil und Bogen umzugehen, schoss auf Andronicus Männer und tötete viele von ihnen. Luanda war irgendwo sicher versteckt in der Unterstadt, genau so, wie es Gwen erwartet hatte.


    Der einzige der fehlte, und es schmerzte sie, wenn sie nur daran dachte, war Thor.


    Plötzlich hörte sie ein eigenartiges fremdes Geräusch. Ein lautes Knarzen: Gwen streckte ihren Hals und lugte durch einen der Mauerschlitze, um zu sehen, was es war. Ihr Herz zog sich zusammen.


    Eine Menge von Kriegern des Empire machte Platz als unzählige andere Wägen durch den Matsch schoben auf denen sich lange, hölzerne Leitern türmten. Es mussten hunderte gewesen sein, und sie zerrten und schoben die Wägen näher und näher an die äußeren Mauern heran.


    „DIE FACKELN!“, schrie Kendrick.


    Die Zinnen entlang zündeten die Knappen ihre Fackeln an.


    „WARTET.“, rief Kendrick.


    Sie warteten und das knarren der Wägen wurde lauter. Gwens Herz schlug wild während die Leitern immer näher kamen. Sie waren nur noch ein paar Meter weit entfernt und alles in ihr schrie den Befehl zu geben, die Fackeln einzusetzen. Doch sie wartete auf Kendrick und ließ ihn, einen erfahrenen Kampfveteranen, seine Männer kommandieren.


    Sie wartete und wartete, und sah zu wie die Leitern an die Wand gelehnt wurden. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn.


    „JETZT!“, schrie Kendrick endlich.


    Die Silesier lehnten sich mit lautem Geschrei über die Mauern und zündeten die Leitern an. Eine nach der anderen begannen die hölzernen Leitern zu brennen.


    Doch nicht alle waren erfolgreich: Einige von ihnen wurden als sie aufstanden von Pfeilen durchbohrt; andere von Speeren und Spießen.


    Gwen sah entsetzt zu wie dutzende ihrer Männer über die Kante fielen und in einem grauenhaften Chor von Schreien zu Boden fielen.


    Die übrigen Männer traten angeführt von Kendrick in Aktion, der zur nächsten Leiter rannte, seine Axt mit Schwung darauf krachen ließ und sie damit umkippte.


    Doch Kendrick musste schwer dafür bezahlen: Er schrie vor Schmerz auf, als ein Pfeil seinen Oberarm durchbohrte und das Blut nur so spritzte. Er griff den Pfeil und zog ihn mit einem zweiten Schrei wieder heraus. Sein Knappe hatte nicht so viel Gluck. Ein Pfeil durchbohrte seinen Hals und er sank tot zu Boden.


    Krieger entlang der Zinnen rannen zwischen einer nicht enden wollenden Flut von Leitern hin und her und versuchten sie abzuwehren. Auch Godfrey rannte zu einer Leiter und ließ dabei seinen ersten Schlachtschrei fahren; als er sich näherte, hatte ein feindlicher Krieger die oberste Stufe erreicht und wollte gerade über die die Mauer klettern, als Godfrey losstürzte und ihn mit seinem Speer durchbohrte.


    Der Krieger schrie und stierte mit leerem Blick Godfrey an, der genauso schockiert zurück starrte; er blieb einen Augenblick lang wie eingefroren stehen und fiel dann nach hinten. Im letzten Augenblick griff er Godfreys Hemd und zerrte ihn mit sich.


    Godfrey schrie, als er in Richtung der Kante schlitterte. Es gelang ihm in letzter Sekunde sich an der Mauer festzuklammern. Er wehrte sich mit aller Kraft, doch seine Finger begannen abzurutschen. Gwendolyn sah, dass er in tödlicher Gefahr schwebte.


    Ohne darüber nachzudenken und eilte zu seiner Hilfe. Sie rannte vor, hob ein blutiges Schwert vom Boden auf und gerade noch rechtzeitig, bevor er den Halt verlor, schlug sie seinem Angreifer die Hand ab. Der Mann schrie und stürzte rittlings über die Mauer die Leiter hinunter und riss mehrere seiner eigenen Männer mit sich in die Tiefe.


    Godfrey, endlich frei vom Griff des andere stolperte zurück und sah Gwen mit vor Schreck geweiteten Augen an.


    „Die Leiter!“, schrie er.


    Sie rannte zur Leiter, griff ein Ende, und Godfrey, der seinen Schock überwunden hatte griff das andere. Steffen, der direkt hinter ihr war, griff die Mitte. Gemeinsam hievten und schoben sie die Leiter von der Wand und sie fiel krachend zu Boden. Doch da waren zu viele Leitern und nicht genug Männer um überall gleichzeitig zu sein; die erste Gruppe von Empire Kriegern sprang über die Zinnen und bald waren die Wehrgänge voll mit ihnen. Gwens Herz klopfte wild als sie Männer von allen Seiten auf sich zulaufen sah.


    „ZIEHT DIE SCHWERTER!“, schrie Srog seinen Männern zu.


    Ein Kampf Mann gegen Mann brach überall um Gwendolyn aus, beschäftigte ihre Männer und zwang sie damit aufzuhören, die Krieger am Boden anzugreifen. Das gab den Kriegern des Empire die Möglichkeit wieder die eisernen Tore der äußeren Verteidigungsanlagen anzugreifen; immer wieder rammten sie den Rammbock dagegen und ließen die Mauern erzittern –genug um Gwen und die anderen oben zum Stolpern zu bringen.


    Die Tore waren von riesigen Dellen übersäht und fing an sich zu verziehen.


    „Mylady, wir müssen euch nach drinnen in Sicherheit bringen!“, rief Steffen aufgeregt.


    Doch Gwen dachten nicht daran ihre Männer im Stich zu lassen; sie wollte gerade über die Mauer sehen um den Schaden hinter den Toren zu betrachten, als plötzlich neben ihr ein Empire Krieger über die Brüstung sprang, ihr mit der Flachen Hand ins Gesicht schlug, so hart, dass sie hintenüber fiel. Gwens Welt drehte sich, als sie vor Schmerz taumelte und das Gleichgewicht verlor. Er fing an auf sie einzuschlagen; Gwendolyn gelang es in letzter Sekunde zur Seite zu rollen, als er auf ihren Kopf schlagen wollte, sodass er nur den Steinboden traf. Sie zog ihren Dolch vom Gürtel und stieß ihn dem Krieger in den Hals. Sein Körper wurde schlaff.


    Gwen fühlte sich taub; sie konnte kaum glauben, dass sie gerade einen Mann getötet hatte. Es bereitete ihr Übelkeit und sie zitterte innerlich.


    Doch sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken; ein weiterer Krieger näherte sich ihr und schwang sein Schwert in Richtung von Gwendolyns Gesicht. Sie hatte keine Zeit zu reagieren und riss ihre Arme hoch – ein hilfloser Versuch, sich zu schützen angesichts des bevorstehenden Todes.


    Im letzten Moment hörte sie ein lautes Scheppern; sie öffnete ihre Augen und sah Steffen an ihrer Seite, der den Schlag mit seinem Schwert abwehrte. Er hielt ihn nur wenige Zentimeter vor ihr auf und musste sich sehr abmühen, ihn von ihr fernzuhalten. Gwen rollte aus dem Weg, griff einen Schild der am Boden lag, wirbelte herum und schlug ihn dem Krieger über den Kopf. Steffen sprang auf und stach dem Mann in den Hals.


    Gwen fuhr herum und sah wie ein anderer Krieger mit seinem Speer ausholte und auf Steffens Rücken zielte. Sie stürzte sich nach vor, stieß Steffen aus dem Weg und sah erschrocken, wie der Speer auf sie zugerast kam.


    Sie hörte das Geräusch von Metall auf Holz und Gwen sah auf und sah Godfrey mit einem Schwert in der Hand über ihr stehen. Er hatte den Speer zertrümmert, bevor er sie erreichen konnte. Godfrey stand da und sah aus als wäre er überrascht über das, was er gerade getan hatte. Der feindliche Krieger drehte sich zu ihm um, zog sein Schwert und wollte gerade damit zustechen. Godfrey stand verwirrt da und konnte nicht schnell genug reagieren.


    Doch bevor der Krieger seinen Angriff vollenden konnte, schrie er auf und stolperte nach vorn; Hinter ihm stand Kendrick, der ihn gerade mit einem Speer von hinten aufgespießt hatte.


    Steffen drehte sich in der Erkenntnis was gerade eben geschehen war um und sah Gwendolyn an. „Nun stehe ich in Eurer Schuld Mylady!“


    Plötzlich hörte sie ein lautes Krachen, lauter als bisher und die Wände wackelten – gefolgt von lautem Jubeln der Empire Krieger.


    Gwendolyn sah nach unten und sah mit schrecken, dass sie das äußere Tor aufgebrochen hatten. Trotz ihrer Verteidigungsmaßnahmen hatte es so schnell nachgegeben.


    Hunderte, nein tausende von feindlichen Kriegern waren tot – doch das hatte ihren Angriff nicht im Geringsten beeinträchtigt. Sie blickte in Richtung Horizont und sah immer noch nichts als feindliche Krieger in ordentlichen Reihen vor sich, bereit jederzeit nachzurücken. Unter ihnen begannen sie mit lautem Geschrei durch das Tor zu stürmen.


    „Zieht euch zur inneren Mauer zurück!“, schrie Gwen.


    Ihre Befehle wurden in alle Richtungen weitergegeben und wiederholt, und ihre Männer zogen sich über zwanzig Meter hohe, schmale hölzerne Brücken auf die innere Mauer zurück.


    Nachdem alle die innere Mauer erreicht hatten, zerstörten sie wie befohlen die hölzernen Brücken hinter sich, und die Empire Krieger, die sie verfolgt hatten stürzten in den Tod. Jene von ihnen, die es geschafft hatten, auf die Mauer zu gelangen saßen nun auf dem äußeren Wehrgang fest und konnten sie nicht weiter verfolgen. Der Plan hatte wie einstudiert funktioniert. Unten strömten immer mehr Krieger hinein und auf das innere Tor zu, die letzte Verteidigungslinie der Stadt. Doch in ihrer Eile beachteten sie den Boden nicht; wenn sie es getan hätten, dann hätten sie gesehen, dass es eine Falle war, ein falscher Boden, unter dem ein mit Wasser gefüllter Graben lag. Der Boden brach ein und sie stürzten wild um sich schlagend ins Wasser.


    Doch selbst das konnte sie nicht aufhalten: Immer mehr feindliche Krieger strömten herbei, erbarmungslos vorangetrieben, und traten ohne eine Spur von Mitleid auf die Köpfe derer im Wasser, viele Ertranken, doch das störte sie nicht. Anders als andere Anführer hielt sich Andronicus nicht damit auf eine Brücke zu bauen. Er nutzte eine menschliche Brücke, was leider funktionierte. Die Körper der Toten bildeten eine menschliche Brücke über die die anderen laufen konnten.


    „BOGENSCHÜTZEN!“, schrie Kendrick.


    Dutzende von Silesier spannten ihre Bögen und legten die Pfeile an, die von den Knappen angezündet wurden. Gwen sah nach unten und konnte den Ölfilm sehen, der über dem Wasser lag.


    „FEUER!“ schrie Kendrick.


    Sie schossen brennende Pfeile ins Wasser und das Feuer breitete sich schnell auf der Oberfläche aus. Geschrei erhob sich, zusammen mit dem furchtbaren Gestank von brennendem Fleisch, als die Männer unter ihnen bei lebendigem Leib verbrannten.


    Es mussten mindestens tausend Tote sein, die sich zwischen den Mauern stapelten. Genug, jede andere Armee aufzuhalten und jede andere Belagerung zu beenden.


    Doch nicht genug für diesen Feind. Andronicus stand eine schier unbegrenzte Anzahl von Männern zur Verfügung und sie waren ihm offensichtlich nicht mehr Wert als die Pfeile ihrer Bögen. Trotz des Feuers stürmten immer mehr Männer zwischen die Mauern – ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben, direkt in die Flammen und über die brennenden Körper hinweg. Für jeden der starb kamen zwei nach.


    Die Körper der Krieger erstickten die Flammen und bald gingen Gwen und ihren Männern die Gegenmaßnahmen aus.


    Sie feuerten alles auf sie, was noch übrig war. Eine weitere Stunde verging und sie hatten fast keine Munition mehr. Doch Andronicus Männer strömten ohne Ende nach.


    Schließlich rollten sie einen weiteren Rammbock über die Körper der Toten und rammten ihn mit Schwung gegen die inneren Eisentore. Die ganze Mauer erzitterte und Gwendolyn stolperte und fiel. Unter ihr war das Tor schon fast aus den Angeln gebrochen.


    Noch bevor sich Gwen und ihre Männer wieder sammeln konnten, knallte der Rammbock erneut dagegen und mit einem riesigen Krach flog das innere Tor auf.


    Andronicus Männer jubelten und Augenblicke später kamen sie in den inneren Hof gestürmt. Gwen und ihre Männer tauschten entsetzte Blicke aus. Seine Männer hatten die Tore überwunden. Nun gab es nichts mehr, das sie aufhalten würde.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    Thor ging Hand in Hand mit der Frau im weißen Kleid, und ließ sich von ihr wie in Trance über die kleine Insel führen. Seine Legionsbrüder neben ihm wurden von anderen geführt. Sie passierten einen niedrigen Bogen und gingen in ein weißes, rundes Gebäude in der Mitte der Insel. Als Thor das Gebäude auf der anderen Seite wieder verließ, war er in einem runden Innenhof unter freiem Himmel, in dem auf einer saftigen grünen Wiese ein exotischer Obstgarten wuchs. Er versuchte zu verarbeiten, was vor sich ging, doch sein Verstand versagte ihm den Dienst. Er wollte sich widersetzen, doch während die Frau ihn führte war er hilflos ihrer Berührung, dem Gefühl ihrer Haut auf seiner, dem Geruch ihrer Haare ausgeliefert. Alles an ihr war berauschend.


    Doch am meisten war es der Klang dieser Musik – sie hörte nicht auf, in seinen Ohren zu klingen. Sie lockte ihn – und er wäre bereit gewesen zu tun, was immer sie von ihm wollte. In einer entfernten Ecke seines Verstandes wusste er, dass er nicht hier sein sollte, wusste er, dass er nur an Gwendolyn denken sollte. An sein Zuhause. An seine Mission. An unzählige andere Dinge – an alles außer diesem Ort oder diese Frau.


    Doch so sehr er es auch versuchte, er schaffte es nicht, wieder Herr seiner Sinne zu werden. Die Musik ertränkte all seine Gedanken.


    Die Frau führte ihn zu einer Hängematte und legte ihn sanft hinein. Er lehnte sich zurück und unter sanftem Schaukeln sah er nach oben und sah wie sich die langen, schmalen Blätter eines Obstbaumes im Wind wiegten. Darüber sah er den Himmel und die Wolken, die langsam über ihn hinweg zogen. Thor fühlte, wie er sich entspannte, sie tief, dass er das Gefühl hatte nie wieder aufstehen zu können.


    „Du bist ein großer und mutiger Krieger“, flüsterte die Frau, kniete neben ihm nieder und ließ ihre zarten Finger sanft durch sein Haar und über seine Augen gleiten. Der Klang ihrer Stimme elektrifizierte ihn. Als ihre Finger seine Augenlider berührten wurden sie schwer und schlossen sich.


    „Wer bis du?“, gelang es ihm mit heiserer Stimme zu fragen.


    „Ich bin alle und niemand.“, antwortete sie. „Ich bin deine schönste Phantasie – und dein schlimmster Alptraum.“


    Bei ihren letzten Worten, fühlte Thor ein beunruhigendes Gefühl. Ein Teil von ihm mahnte ihn, sich aus dem Griff der Frau zu befreien und von diesem Ort zu fliehen, so lange er es noch konnte.


    Doch er war zu gebannt: er konnte seinen Körper nicht dazu bringen, seinem Verstand zu folgen, der mit Gedanken an sie überwältigt wurde.


    Nachdem sie zu Ende gesprochen hatte, fühlte Thor wie ein dicker Zwirn immer wieder um ihn herumgewickelt wurde; um seine Schultern, seine Arme, seinen Oberkörper, seine Beine, und band ihn an die Hängematte wie ein Fisch, den man aus dem Meer gezogen hat. Er öffnete seine Augen und sah, dass er vollständig gefesselt war, unfähig sich zu bewegen, selbst wenn er das gewollt hätte.


    Die Frau stand lächelnd über ihm; Thor war verwirrt, sah sich um, und sah, dass auch seine Brüder an ihre Hängematten gefesselt waren.


    „Tapferer Krieger.“, flüsterte sie ihm zu. „Deine Tage sind vorbei. Nun wirst du ein Festmahl für uns sein.“


    Ein Lagerfeuer wurde in der Mitte des Innenhofs entfacht, und zwei Dienerinnen kamen aus einer Seitentür und trugen einen Mann, den Thor nicht kannte, der auch gefesselt war. Der Mann war zwischen zwei Stangen gebunden und sie trugen ihn zum Feuer.


    „Nein, bitte, tut das nicht!“, kreischte er mit vor Angst weit geöffneten Augen.


    Die Dienerinnen trugen ihn unbeeindruckt weiter während er schrie und bettelte und wuchteten ihn auf ein Gestell über den Flammen, als wäre er ein Tier. Er schrie und kreischte, als sie ihn langsam immer wieder drehten und über dem Feuer rösteten.


    Thor wollte seinen Blick abwenden, doch er konnte nicht.


    Nach ein paar Minuten hörten die Schreie des Mannes auf, und bald nahmen sie ihn, nun vollständig geschwärzt, vom Feuer und richteten ihn auf einem riesigen marmornen Serviertisch an.


    „Ich denke, wir sollten diesen hier als nächstes rösten.“, sagte eine der Frauen und deutete auf Thor.


    Zwei weitere Dienerinnen kamen mit neuen Stangen und bereiteten sich vor, Thor daran zu binden.


    Krohn, der im Schatten lauerte, sprang plötzlich knurrend vor und grub seine Zähne in den Hals einer der Dienerinnen. Sie ging schreiend zu Boden und Krohn ließ erst los, als sie aufgehört hatte, sich zu bewegen.


    Krohn wandte sich um und stürzte sich auf die andere Dienerin, die versuchte wegzulaufen. Er biss sich in ihrer Wade fest und als sie stürzte sprang er auf ihren Rücken und biss auch ihr in den Hals. Seine Kiefer hielten auch sie fest, bis sie nicht mehr atmete.


    Eine der Frauen nahm einen glühenden Spieß und stieß nach Krohn. Er brüllte auf als sie ihn an seinem rechten Hinterbein erwischte und eine fiese Brandwunde an seinem Schenkel hinterließ. Er fuhr herum, sprang hoch und biss der Frau in die Hand; sie kreischte und ließ den Speer fallen.


    Die anderen Frauen näherte sich Krohn, der vor knurrend vor Thor stand und niemanden näher an ihn heran ließ. Sie stießen ihre Sperren nach ihm.


    „Krohn komm her!”, rief Indra.


    Krohn fuhr herum und lief über den runden Innenhof, wich Speeren aus und auf Indra zu, die an Händen und Füssen gefesselt dalag.


    „Krohn, die Fesseln!“, schrie sie.


    Krohn verstand. Er stürzte sich auf die Seile, bohrte seine Zähne hinein und schüttelte sie und zerrte an ihnen bis sie sich lösten.


    „Bring mir das Messer!“, rief Indra und sah nervös, wie die anderen Frauen auf sie zugestürmt kamen. Auch dies schien Krohn wieder zu verstehen. Er sprintete zu einem großen Dolch, der auf dem Tisch lag und brachte ihn Indra. Sie nahm ihn und schnitt damit die Fesseln an ihren Füssen durch.


    Sie konnte gerade noch rechtzeitig aus dem Weg rollen, als eine der Frauen mit dem Speer nach ihr stieß sprang auf und rammte ihr den Dolch in den Hals. Mit weit aufgerissenen Augen brach die Frau zusammen. Sie war tot.


    „Weder bin ich ein Mann“, zischte Indra, „noch kann ich Musik leiden.“


    Die anderen Frauen zögerten plötzlich als sie sahen, womit sie sich anlegten. Doch Indra machte keine Pause: Sie sprang vor, nahm einer der Frauen den Speer aus der Hand, fuhr herum und schlitzte ihr damit den Hals auf.


    Dann sprang sie vor und rammte ihn einer anderen in den Bauch.


    Sie wollte nicht unnötig ihre Energie im Kampf mit diesen Frauen verschwenden, daher lief sie mit Krohn an ihrer Seite über den Hof zu Thor. Als sie ihn erreichte, sah sie, dass seine Augen glasig waren und er sich immer noch in einer Art von Trance befand. Indra zerschnitt schnell seine Fesseln und dann schnitt sie das Seil an dem die Hängematte hing durch. Mit einem dumpfen schlag fiel er zu Boden. Er sah mit immer noch glasigen Augen zu ihr auf.


    „Thor, hör mir zu.“, sagte sie. „Du bist in Trance. Verstehst du? Du musst aufwachen! Du musst dich und die anderen retten, bevor es zu spät ist. Bitte wach auf. Um meinetwillen. Komm zurück!”


    Krohn fing an Thors Gesicht zu lecken. Wieder und wieder.


    Irgendwo tief im Inneren von Thor begann sich etwas zu regen. Er erkannte, dass er tief in einer anderen Realität gefangen war. Langsam, verhallte die Musik der Sentinen in seinem Kopf, und das Gesicht der Frau vor ihm wurde schärfer.


    Indra… das Sklavenmädchen… sie sprach zu ihm… sagte ihm etwas… befahl ihm aufzustehen… zu gehen… jetzt!


    Thor schüttelte seinen Kopf und sprang auf. Plötzlich war er von dem Zauber befreit. Er fühlte ein Prickeln in sich aufsteigen, von den Zehen zu den Fingerspitzen fühlte er wie eine Welle ihn heiß durchströmte.


    Als die erste Frau ihn erreichte und sich mit dem Speer auf ihn stürzen wollte, tat Thor einen Schritt zur Seite, wand ihn ihr aus der Hand, zog ihr den Schaft über den Kopf und schlug sie nieder.


    Dann fuhr er herum und nutzte den Speer, um den anderen Frauen die Speere aus den Händen zu schlagen. Dann wirbelte er noch einmal herum und schlug sie nieder. Er wollte sie nicht töten, er wollte sie nur aufhalten und seine Freunde retten.


    „Befrei die anderen!“, rief er Indra zu.


    Thor und Indra teilten sich auf und Krohn rannte neben Thor her als er von einem zum nächsten ging, die Seile durchschnitt, und sie befreite. Sie blieben in ihrer Trance, doch als Thor zwischendurch mehr der Frauen niederschlug, hob sich der Zauber. Schließlich waren sie wenigstens wach genug, um Thors Befehlen zu gehorchen.


    „Folgt mir!“, rief er ihnen zu.


    Thor, Indra und Krohn rannten gefolgt von den andern zurück zu ihrem Boot. Sie sprangen hinein und Thor nutzte den Speer um sie vom Ufer abzustoßen. Indra tat es ihm nach.


    Als die anderen endlich vollständig erwachten, begannen sie mit aller Kraft gegen die Strömung zu paddeln und sich langsam von der Insel zu entfernen.


    Die Frauen auf der Insel rannten ans Ufer und sahen zu, wie sie sich entfernten. Vollkommen außer sich begannen sie, sich die Haare auszureißen. Ihre Schreie, noch schrecklicher als der Klang ihres Gesangs, schallten über das Wasser und verfolgten Thor bis die Strömung endlich stärker wurde und sie davontrug.


    


    *


    


    Thor war düsterer Stimmung, als er still mit den anderen paddelte. Eine trübe Stimmung hatte sich auf dem Boot ausgebreitet als sie stundenlang ruderten und immer mehr Abstand zwischen sich und die Insel brachten. Das Terrain am Ufer änderte sich stetig, und Thor konnte nicht umhin darüber nachzudenken, wie nahe sie dem Tod gekommen waren. Er konnte immer noch nicht ganz verstehen, was da hinten passiert war.


    Doch nachdem sie den Ort verlassen hatten, pulsierte das Adrenalin wild in ihren Adern und ihre Angst und ihre Aufregung trieben sie an, das Boot in Bewegung zu halten. Doch nun, da die zweite Sonne begann, sich am Himmel zu senken und die Aufregung abklang, begannen Thor und die anderen, sich ausgelaugt zu fühlen von der tiefen Stille, die sich über sie gelegt hatte. Thors Schultern wurden müde, sein Rücken wurde steif und er fragte sich, ob das Paddeln jemals enden würde.


    „Wie lange sollen wir denn noch weiterrudern?“, O’Connor sprach schließlich die Frage aus, die allen auf der Seele brannte, legte sein Ruder beiseite und wischte sich die Stirn ab. „Das ist doch vollkommen nutzlos – wir kommen doch ohnehin nirgendwo hin.“


    „Und wir wissen doch nicht einmal, wohin wir gehen“, fügte Elden genauso frustriert hinzu.


    „Doch das tun wir“, sagte Drake defensiv und wedelte mit der Karte.


    „Du und deine dämliche Karte!“, sagte Conval. „Die Karte eines Diebes. Woher willst du eigentlich wissen, ob sie überhaupt stimmt?“


    „Deine tolle Karte hätte uns da hinten fast umgebracht.”, sagte Conven.


    „Wir hätten von Anfang an auf Indra hören sollen.”, sagte Elden.


    „Ja das hättet ihr.”, sagte Indra. „Wir gehen in die falsche Richtung. Das habe ich euch ja gesagt.“


    „Das Sklavenmädchen hat keine Ahnung wovon sie spricht.“, schnappte Durs. „Die Karte ist sehr genau.“


    „Nenn sie nie wieder so“, fauchte Elden, wandte sich Durs zu und wurde rot. „Indra hat da hinten unser aller Leben gerettet, damit du das nicht vergisst.“


    Durs wurde still und es war das erste Mal, dass er sich jemandem geschlagen gab. Doch Elden war auch trotz seines jungen Alters grösser und breiter gebaut, und es schien so, als ob Durs eine Konfrontation vermeiden wollte. Elden war erregter als Thor ihn jemals zuvor gesehen hatte und Thor erkannte in diesem Moment, dass Elden sich wirklich in Indra verliebt haben musste.


    Der Punkt ist“, sagte Dross, „dass wir wissen wo sie das Schwert hinbringen. Die Karte führt uns dorthin. Und dieser Kanal ist der einzige Weg. Wir müssen auf ihm bleiben.“


    „Ich kann dir sagen, wo dieses Wasser uns hinführt.“, sagte Indra finster. „ Es bringt uns ins Land der Untoten. Ein Böses und wenig einladendes Land. Ein Ort tiefer Finsternis und des Todes. Die die ihn betreten, verlassen ihn nie wieder. Niemals. Das ist sicher. Habt ihr die Strömung nicht bemerkt?” sagte sie und blickte aufs Wasser. „Sie ist stärker geworden. Sie zieht uns in eine einzige Richtung: zum großen Wasserfall. Wenn wir einmal dort unten sind, gibt es kein Zurück mehr. Das ist eure letzte Chance – dreht um.“


    Sie sahen einander besorgt an.


    „Und wohin sollen wir dann gehen?”, fragte Reece.


    „Dorthin zurück, von wo wir gekommen sind.“, gab sie zurück.


    Ein kollektives Stöhnen kam von den drei Brüdern.


    „Den ganzen Weg zurück?“, fragte Dross.


    „Du würdest uns also den ganzen Weg gegen die Strömung ankämpfen lassen und von vorne anfangen, ohne Karte und ganz allein auf dein Wort hin?“, wollte Drake wissen.


    „Und wer kann sagen, dass du nicht deinen eigenen kleinen Plan verfolgst?“, fügte Durs hinzu. „Du bist keine von uns. Sollen wir unser Leben etwa in die Hände irgendeines wilden Sklavenmädchens legen, die zugegeben hat, eine Diebin zu sein?“


    „Das hast du schon getan“, bemerkte Indra, „und du bist mit dem Leben davongekommen.“


    „Ich würde lieber ihr mein Leben anvertrauen als dir.“, knurrte Elden an Durs gewandt.


    Drake seufzte.


    „Was sollen wir also deiner Meinung nach tun?“, fragte Drake und drehte sich zu Thor um. „Nachdem du der Anführer dieser Mission bist. Sollen wir nochmal von vorne anfangen und dem Wort dieses Sklavenmädchens folgen, dieser fremden, die wir nicht einmal kennen, und diese Karte, die aus dem Ring stammt ignorieren?“


    Thor saß da und grübelte. Er spürte, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Ein Teil von ihm, tief im Inneren, spürte, dass etwas vor ihnen nicht stimmte. Doch er war sich nicht sicher. Er konnte es nicht erkennen. Er wusste nicht warum – und das machte ihm Angst. Er wusste nicht sicher, ob zurückzugehen die richtige Entscheidung war. Und selbst wenn er es wollte, die Strömung war zu stark geworden und sie waren alle viel zu müde. Er sah nicht, wie das überhaupt möglich sein sollte.


    Zumindest hatten die drei Brüder eine Karte, ein Ziel, einen Plan. Dazu kam, dass er nicht noch mehr wertvolle Zeit auf der Suche nach dem Schwert verschwenden konnte.


    „Wir werden eurer Karte eine Chance geben.“, sagte Thor. „Bis morgen. Wenn wir bis dahin keinen Erfolg haben, keinen definitiven Hinweis, werden wir umkehren, und Indras Weg nehmen.“


    Alle nickten, scheinbar zufrieden und griffen wieder nach den Rudern.


    „Angenommen wir leben morgen noch.“, sagte Indra unheilverkündend als sie alle wieder still wurden und das einzige Geräusch auf der Welt das Plätschern des Wassers unter ihren Rudern zu sein schien.


    


    *


    


    Sie paddelten so lange, dass Thor das Gefühl hatte, dass ihm die Arme abfielen. Die zweite Sonne hatte sich schon tief am Himmel gesenkt, und gerade als Thor das Gefühl hatte, sein Ruder nicht ein einziges Mal mehr heben zu können, verengte sich das weite Gewässer zu einem engen Kanal. Land kam auf beiden Seiten in Sicht – eine weite öde Landschaft, geprägt von schwarzer, zerklüfteter Erde, die sich so weit das Auge reicht erstreckte. Sie sah aus wie endlose Felder von umgegrabener Erde; es fühlte sich an, als ob sie an einen Ort gekommen waren, an dem nichts lebte – als wenn sie ans Ende der Welt gekommen wären.


    „Das Ödland.“, sagte Indra leise. „Die Wasserfälle sind nicht mehr weit.“


    Thor hörte in der Ferne Wasser rauschen. Das Rauschen wurde lauter und auch die Strömung nahm zu und zog sie den breiter werdenden Fluss hinunter. Bald hoben sie ihre Paddel aus dem Wasser – sie brauchten sie nicht mehr, denn die Strömung trug sie schnell voran.


    Sie kamen zu einer Biegung, und als sie sie hinter sich gebracht hatten wurde das Rauschen noch lauter; Thors Herz sank als er sah, wie in der Ferne das Wasser schäumte – ein sicheres Zeichen für einen Wasserfall. Er konnte den Sprühnebel und die Feuchtigkeit, die in der Luft lag sogar von hier spüren. Indra hatte Recht: Wasserfälle.


    Sie sahen sich all voll unguter Vorahnungen an.


    „Sieht so aus, als ob du wieder einmal falsch liegst.“, sagte Reece und drehte sich zu Drake um.


    „Ich hoffe für dich, dass du mit dieser Karte richtig liegst.“, sagte Elden und klang bedrohlich.


    „Diese Wasserfälle werden uns umbringen“, schrie O’Connor.


    „Wie tief geht es da hinunter?“, wollte Conval wissen.


    Nun sahen alle Indra fragend an.


    „Ich weiß es nicht“, sagte sie. „Doch wenn wir es überleben sollten, kann ich euch versichern, dass die Wasserfälle unser geringstes Problem sein werden.“


    Die Strömung wurde immer schneller, das Rauschen lauter und der Sprühnebel dichter, und Thor und die anderen klammerten sich fest an die Seiten des Bootes.


    „Wir müssen umdrehen!“, schrie Conven und versuchte zurück zu paddeln.


    „Es ist zu spät!“, rief Thor. „Die Strömung ist zu stark! Haltet euch fest!“


    Das Boot trieb den Fluss hinab, immer schneller und Thor riss die Augen weit auf, als er die Wasserfälle sah. Es war eine Wand von weißem Wasser, die über den Rand stürzte. Neben Thor fing Krohn an zu winseln und Thor legte einen Arm um ihn und hielt ihn fest.


    „Alles ist gut Krohn.”, sagte Thor. „Bleib ganz dicht bei mir. Wenn du ins Wasser fällst, dann schwimm zu uns zurück.“


    Krohn winselte wieder, als ob er antworten würde und einen Augenblick später krampfte sich Thors Magen zusammen als sie über den Rand kippten.


    Thor sah nach unten und sah einen gewaltigen Höhenunterschied, mindestens zwanzig Meter. Sie konnten nichts tun, als zuzusehen, wie sich der Bug ihres Bootes senkte und sie in die Tiefe stürzten. Sie schrien und fielen wild durcheinander durch die Luft. Thor fühlte sich verloren in einer Welt von rauschendem Wasser, verlor die Orientierung und fiel und fiel.


    Er konnte nicht sagen, wie lange er unter Wasser war. Er hatte das Gefühl, dass seine Lungen bersten würden, als Wasser in seine Nase drang und sein Gesicht brannte vom Aufprall.


    Als er sicher war, dass seine Lungen bersten würden, spie ihn das Wasser aus und er kam wild um sich schlagend an die Oberfläche und schnappte nach Luft. Er war desorientiert, hatte Wasser in Augen, Nase und Ohren und es fiel ihm schwer inmitten des sprudelnden Wasser die Augen zu öffnen.


    Die Strömung zog ihn immer wieder unter Wasser, bis sie endlich schwächer wurde und er ein paar Sekunden später auftauchte, nach Luft schnappte und es endlich schaffte, seinen Kopf über Wasser zu halten.


    Thor schwamm auf der Stelle und sah sich nach seinen Freunden um. Einer nach dem anderen tauchte auf, schnappte nach Luft und strampelte während die Strömung sie weiter flussabwärts trug. Thor sah auch, wie Indra auftauchte und Elden zu ihr schwamm. Thor sah sich aufgeregt nach Krohn um, doch er konnte ihn nicht finden.


    „KROHN!”, schrie er.


    Er sah sich nach allen Seiten um, und für einen Augenblick konnte er weiter flussabwärts Krohns Kopf auftauchen und dann wieder untergehen sehen. Er sah einen Blick auf Krohns Gesicht, den er noch nie zuvor gesehen hatte; er sah hilflos aus.


    Ihr Boot tauchte nicht allzu weit von ihnen entfernt auf, ramponiert, aber immer noch schwimmfähig, und alle begannen, darauf zu zu schwimmen. Doch Thor schwamm alleine in eine andere Richtung, dorthin wo er Krohn zuletzt gesehen hatte.


    „Schwimm zum Boot!“, schrie Reece in seine Richtung.


    Doch Thor ignorierte ihn; er musste Krohn finden, besonders zumal er auf eine Gabelung zutrieb.


    „Komm zurück!“, rief O’Connor. „Nicht in diese Richtung!“


    Thor schwamm mit aller Kraft gegen die Strömung an.


    „KROHN!“, schrie er wieder.


    Bilder schossen Thor durch den Kopf von dem Moment, als er Krohn zum ersten Mal gefunden hatte, als kleines Kätzchen, vom Band, dass sie miteinander verband.


    Der Gedanke ihn zu verlieren schmerzte Thor fürchterlich.


    Plötzlich sah er Krohns Pfote durch das Wasser brechen, bevor sie wieder versanken. Thor tauchte unter und schwamm; als er seine Augen unter der Oberfläche des kristallblauen Wassers öffnete, sah er wie Krohn zu Boden sank.


    Thor tauchte tiefer, seine Ohren schmerzten vom Druck, und er packte Krohn und schwamm mit ihm an die Oberfläche.


    Als sie auftauchten, schnappten beide nach Luft. Krohn winselte und strampelte, und Thor drehte um und schwamm mit aller Kraft um von der Gabelung wegzukommen. Er kam nicht so schnell voran, wie er sich das gewünscht hätte.


    Doch dann spürte er eine Hand an seinem Arm und sah Reece neben sich schwimmen. Gemeinsam zogen sie Krohn gegen die Strömung von der Gabelung weg und schafften es zum Boot.


    Als sie es erreicht hatten, schob Thor Krohn über den Rand; der stand an Bord, dankbar festen Boden unter den Füssen zu haben und schüttelte sich ausgiebig, und spie eine Menge Wasser aus. Thor und Reece hielten sich am Rand des Bootes fest, als es weiter flussabwärts trieb.


    Thor drehte sich um und sah hoch zu den Wasserfällen. Von hier sahen sie unglaublich hoch aus. Er konnte nicht glauben, dass sie den Sturz überlebt hatten. Sie hatten Glück gehabt, dass der Grund nicht felsig war, sondern ein tiefes Bassin.


    Während sie am Rand des Bootes hingen und schnell vorantrieben, sahen sich Thor und Reece an und brachen plötzlich in lautes Gelächter aus.


    „Wir haben überlebt alter Freund!“, sagte Reece ungläubig.


    Thor schüttelte den Kopf.


    „Irgendwie.“, gab er zurück.


    Thor und Reece zogen sich ins Boot, und während die Strömung sie alle weiter flussabwärts trieb, sahen sie ihre Ruder im Wasser treiben und fischten sie heraus. Thor hatte endlich das Gefühl, wieder die Kontrolle über die Situation zu haben.


    Als sie um eine weitere Biegung trieben wandelte sich Thors Erleichterung doch schnell in tiefes Unbehagen um. Eine vollkommen neue Landschaft eröffnete sich vor ihnen und Thor erkannte sofort, dass alles, wovor sie Indra gewarnt hatte, wahr war. Er erkannte, dass es ein großer Fehler gewesen war, hierher zu kommen.


    Die Unterwelt war das finsterste, trostloseste und bedrückendste Land, das er je gesehen hatte. Der Fluss schnitt durch eine Landschaft, die aus schwarzer, vulkanischer Erde bestand in der endlose Felder von stummelige schwarzen Bäumen ohne Blätter, deren tote Äste seltsam verdreht und mit Dornen bedeckt waren. Es sah so aus, als ob ein Wald abgebrannt und nie wieder nachgewachsen war, oder als ob hier noch nie etwas gelebt hätte. Zumindest nichts Gutes.


    Sogar der Himmel war von einer eigenartigen, unheilverkündenden Tönung, wie sie Thor noch nie zuvor gesehen hatte. Ein dunkles Grau hatte das leuchtende Blau ersetzt. Schwarze Wolken zogen über sie hinweg und kündeten einen Sturm an. Die Sonne hing tief am Himmel und ein dumpfes Zwielicht ersetzte das Licht des Nachmittags. Thor fühlte sich, als hätten sie den Nachmittag hinter sich gelassen um im Zwielicht anzukommen, als ob sie von ihrem Boot in ein Land getragen worden waren, in dem die Verzweiflung herrschte.


    Um sie herum konnten sie seltsame Geräusche hören, wie das Lied eines Vogels, das sich mit einem Wehklagen vermischt, und Thor sah Gruppen von riesigen schwarze Vögel, die auf den Ästen saßen. Sie ähnelten Raben, doch waren viermal so groß, mit Augen in Ihren Köpfen und auf der Brust. Anstelle von Flügeln hatten sie Klauen, und sie schüttelten sie wütend während sie sich in die Brust warfen und gaben dabei diese seltsamen Geräusche von sich.


    Sie sahen zu, wie das Boot vorbei trieb und Thor befürchtete, dass sich der ganze Schwarm jeden Moment auf sie stürzen könnte. Von ihren unheimlichen Augen bei jeder Bewegung beobachtet zu werden, machte die Situation nur noch schlimmer.


    Neben Thor knurrte Krohn.


    „Und was ist jetzt mit eurer Karte?“, fragte Elden die drei Brüder zynisch.


    Sie saßen am Heck des Bootes und sahen verstört und unsicher aus.


    „Ich habe sie immer noch“, sagte Drake und hielt sie hoch. „Sie ist nass, aber man kann sie lesen. Ich habe sie die ganze Zeit über festgehalten als ob mein Leben davon abhinge.“


    „Warum waren die Wasserfälle nicht in der Karte verzeichnet?“, wollte Reece wissen/


    „Es ist keine topographische Karte.“, gab Drake zurück. „Ein Gefangener hat sie gezeichnet, während er mit einem Schwert bedroht wurde.“


    „Sie ist unser Tod.“, sagte O’Connor.


    „Habt ihr jemals in Betracht gezogen, dass das eine Falle sein könnte?“, fragte Conven und Conval fügte hinzu: „Ich habe das Gefühl, dass jemand uns alle zum Narren gehalten hat.“


    „Was sollen wir deiner Meinung nach dann jetzt tun?“, gab Durs zurück. „Umdrehen, die Wasserfälle hinaufklettern und von vorn anfangen?“


    Sie sahen ihn an und wussten, dass das nicht möglich war.


    „Wir haben keine Wahl.“, sagte Dross. „Wir halten uns an die Karte.“


    Wieder legte sich eine bedrückende Stille über das Boot.


    „Es schein, dass du bisher mit allem Recht gehabt hast.“, sagte Thor zu Indra. „Bitte erzähl uns mehr von dieser Unterwelt, durch die wir reisen.


    Indra sah sich argwöhnisch um; Sie sah alles andere als glücklich darüber aus, hier zu sein und schwieg eine ganze Weile bevor sie zu reden ansetzte.


    „Man sagt, dass dies hier eines der sieben Reiche der Hölle ist.“, sagte sie und starrte auf die graue Landschaft hinaus. „Die Legende sagt, dass in der Hölle irgendwann nicht mehr genug Platz war und den Teufeln sechs weitere Reiche gegeben wurden. Das geschah in den frühen Tagen des Empire. Lange vor Andronicus – und lange vor seinen Vorfahren. Das hier ist ein Ort, an den selbst die Truppen des Empire nicht gehen.


    Dieser Fluss durchfließt die Unterwelt und verbindet zwei Länder des Empire. Er ist in gewisser Weise eine Abkürzung. Doch niemand ist verrückt genug, sie zu verwenden. Die Leuten nehmen lieber den langen Weg, egal wieviel länger es dauert.“


    Sie fielen wieder in Schweigen während sie auf dem schmalen, sich windenden Fluss vor sich hin ruderten und es dunkler wurde. Es war, als würde man in jemandes Alptraum hinein rudern.


    Plötzlich war ein Plätschern zu hören. Thor sah sich um und sah ein paar glühende Augen aus dem Wasser auftauchen und wieder verschwinden.


    „Habt ihr das gesehen?“, wollte O’Connor wissen.


    Sie beobachteten die Wasseroberfläche und mit lautem Plätschern tauchten überall gelb leuchtende Augenpaare auf. Thor beugte sich über das Wasser, um besser sehen zu können, als plötzlich ein Reptil von der Größe eines großen Fischs mit glühenden Augen und langen krokodilähnlichen Kiefern aus dem Wasser sprang und nach Thor schnappte. Die Kiefer mussten gut einen halben Meter lang gewesen sein.


    In letzter Sekunde zog er seinen Oberkörper zurück, gerade noch rechtzeitig, bevor die Kiefer ihn in zwei Teile beißen konnten.


    Krohn knurrte die Kreatur an, doch zog sich dann selbst in die Mitte des Bootes zurück, als eine der Kreaturen hochsprang und nach ihm schnappte. Thor hob sein Paddel hoch und schlug nach den Tieren, die aus dem Wasser überall um sie herum hochgeschossen kamen. Die anderen taten es ihm nach und schlugen die Biester zurück, die das Boot umkreisten.


    Einer der Kreaturen gelang es, sich an Convals Arm festzubeißen.


    „Macht es los!“, schrie er und zerrte daran.


    Conven eilte zu ihm, griff die Kiefer und es gelang ihm sie soweit aufzubiegen, dass sein Zwillingsbruder seinen Arm befreien konnte. Dann warf er es zurück ins Wasser.


    Zum Glück hatte er seinen Bruder schnell genug befreit, sodass dieser nur eine geringfügige Wunde davontrug.


    „Da sind tausende von diesen Dingern!“, schrie O’Connor, als er sich duckte und einer direkt an ihm vorbeisprang. „Wir können sie nicht ewig fernhalten!“


    Thor erkannte, dass er Recht hatte; Unzählige dieser Kreaturen waren im Wasser um sie herum und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ernsthaften Schaden anrichten würden; sie konnten unmöglich alle von ihnen abwehren. Es war, als wären sie direkt in einen Teich voller fliegender Piranhas gepaddelt


    „Was tun diese Dinger?“, fragte Elden.


    „Sieh so aus, als ob sie vor uns weglaufen würden!“, freute sich O’Connor.


    „Oder vor etwas anderem.“, sagte Indra mit Unheil in der Stimme.


    Thor erkannte, dass sie wieder einmal Recht hatte. Diese Kreaturen würden nicht fliehen, es sei denn, sie hätten Angst, es sei denn, sie würden vor etwas anderem fliehen. Etwas, das viel grösser und gefährlicher war als sie. Plötzlich bewegte sich das Wasser, und Thor sah nach unten und sah, wie es schäumte und Blasen warf.


    „Festhalten!“, rief er.


    Vor ihnen schoss eine riesige Wasserfontäne hoch und ein riesiges Monster tauchte vor ihnen auf. Thor hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Es war ein riesiges, walartiges Geschöpf mit gigantischen sechs Meter langen Kiefern voller messerscharfer Zähne. Seine roten Augen standen an den Seiten seines Kopfes hervor und waren fast einen Meter im Durchmesser und seine Nase war hochgebogen mit etwas, das wie Messeraussah an der Spitze. Seine geöffneten Kiefer senkten sich auf das Boot herab und Thors Reflexe übernahmen die Kontrolle. Ohne auch nur einen Moment lang darüber nachzudenken legte Thor einen Stein in seine Schleuder holte aus und schleuderte ihn mit aller Kraft auf die Nase des Monsters.


    Er erinnerte sich daran gehört zu haben, dass die Nase die sensibelste Stelle war, um ein wildes Biest zu verwunden, und er betete, dass dem so war. Wenn nicht, würde das Monster in wenigen Sekunden verspeisen.


    Es war ein perfekter Treffer, und als der Stein traf, hielt das Biest plötzlich inne, bäumte sich auf und brüllte.


    Es war ein markerschütterndes Brüllen, laut genug u ihr Boot zum Schaukeln zu bringen; Thor konnte sich kaum auf den Beinen halten, während er sich die Ohren zuhielt.


    Das Monster stieg noch weiter aus dem Wasser auf, fast zehn Meter, und offenbarte Reihen von Klauen entlang seines Körpers, der siech nach hinten verjüngte und aussah wie eine Kreuzung aus einem Wal und einer Seeschlange.


    Alle traten inspiriert von Thor in Aktion und schleuderten ihre Speere nach dem Biest und trafen. Elden warf eine Axt und O’Connor gelang es drei Pfeile in eines der Augen zu schießen.


    Doch zu Thors großem Schrecken zeigte sich das Biest nicht im Geringsten beeindruckt. Es zupfte sie einfach mit seinen Klauen heraus, als wären es nicht mehr als Zahnstocher, und warf sie ins Wasser. Das Monster, nun noch viel ärgerlicher, warf den Kopf zurück und riss sein Maul weit auf und senkte es, bereit, sie alle zu verschlingen.


    Diesmal hatten sie nichts mehr, was es hätte aufhalten können.


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    Während Gwendolyn zusah, wie das Empire die Tore unter ihr aufbrach und nach Silesia hinein stürmte, stand sie wie eingefroren da. Sie konnte nicht glauben, dass alles so schnell geschehen war. Alle ihre sorgfältig erarbeiteten Verteidigungspläne innerhalb weniger Stunden ausgelöscht.


    „Mylady, wir müssen los!“, schrie Steffen panisch und zu an ihrem Arm. Sie kam zu sich und ihre Instinkte übernahmen die Kontrolle. Sie sah, wie sich Srog, Brom, Kolk, Kendrick, Godfrey und die anderen mit den Kriegern auf den Zinnen zurückzogen und sie erinnerten sich an ihren Ausweichplan. Sie hatte diesen Plan immer wieder mit ihren Generälen durchgesprochen und nun schien es ihr fast unwirklich zu sehen, dass sie ihn umsetzten.


    Als die ersten Krieger durch die inneren Tore stürmten, wandte sich Srog seinen Männern zu und schrie:


    „JETZT!“


    Mehrere Krieger zogen große Hebel und als sie es taten, öffnete sich eine riesige Fallgrube im Boden direkt hinter dem Tor und unzählige Männer stürzten in die tiefe finstere Grube. Das riesige Loch hielt die Männer davon ab, tiefer nach Silesia vorzudringen. Damit gewannen Gwen und die anderen kostbare Zeit – doch Gwen wusste, dass es sie nicht lange aufhalten würde und sie zogen sich weiter zurück. Die Krieger unten schienen begriffen zu haben, was vor sich ging und bremsten vor den Toren und der Grube ab. Doch der Rückweg war ihnen versperrt und sie konnten nirgendwohin ausweichen. Ihre eigenen Männer trampelten sie nieder und schoben immer mehr schreiende Männer in die Grube.


    Schließlich verebbte die Welle von Männern und sie begannen umzukehren und aus den Toren heraus zu strömen, um nach anderen Wegen in die Stadt zu suchen.


    Gwen und den anderen blieb nun genug Zeit, um sich zurückzuziehen. Gwen war zufrieden zu sehen, dass ihre Taktik funktioniert hatte – es war der letzte Schliff, den sie selbst den Plänen hinzugefügt hatte. Sie erlaubte ihnen, die Bürger, alle Männer, Frauen und Kinder, geordnet zu sammeln und sie von ihren Häusern durch den Bogengang in die Unterstadt zu führen. Um Zeit beim Abstieg zu sparen, hatte Gwen eiserne Stangen entlang der Wände installieren lassen, und nun konnten Dutzende Bürger gleichzeitig an den Stangen in die Unterstadt rutschen und geordnet auf der Plattform landen.


    Der Plan funktionierte genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte, und binnen Minuten waren alle Silesier der Oberstadt sicher in der Unterstadt angekommen.


    Gwen stand an den Toren vor dem Durchgang und wartete darauf, dass die letzten Bürger sicher hindurch waren und versicherte sich, dass niemand zurückblieb. Steffen und Kendrick standen treu an ihrer Seiten. Schließlich war sie sicher, dass niemand fehlte und ging selbst hindurch. Hinter ihr krachten vier eiserne Gittertore herab, eines nach dem anderen. Es würde nicht leicht sein, sie zu durchdringen, besonders weil sie in Steinmauern eingebettet waren, die mehr als vier Meter dick waren.


    Gwen gesellte sich zu den Kriegern auf der nächsten Verteidigungslinie, den oberen Zinnen der nächsten Verteidigungslinie, hinter den Gittern am Rande des Canyons. Sie nahm eine Position neben Steffen, Kendrick, Godfrey, Srog und den anderen ein. Hunderte Silesischer Bogenschützen knieten da und warteten darauf, auch diese letzte Verteidigungslinie zu verteidigen.


    Unten konnte sie schon zusehen, wie die ersten Krieger des Empire die Mauern in den Hof mit Leitern und Seilen überwanden. Binnen Augenblicken folgten dutzende andere nach und stürmten auf sie und die eisernen Tore zu.


    Doch nur eine gewisse Anzahl konnte auf einmal über die Mauer gelangen und nicht durch die Tore stürmen, da ihr Weg dort von einer riesigen Grube versperrt wurde.


    Kendrick kniete nehmen Gwendolyn, hielt seinen Bogen und wartete.


    „NOCH NICHT!”, rief er seinen Männern zu.


    Die feindlichen Krieger kamen immer näher und die Spannung in der Luft war schier greifbar.


    „FEUER!“, schrie Kendrick.


    Hunderte Silesischer Krieger standen auf und schossen, unter ihnen Godfrey, Steffen, Srog, Brom, Kolk – und selbst Gwendolyn – und ein Hagel von Pfeilen regnete vom Himmel und stoppte den Angriff von mehreren dutzend feindlichen Kriegern.


    Die Bogenschützen spannten ihre Bogen sofort erneut und schossen wieder. Und wieder.


    Es gelang ihnen, die erste Runde von Männern auszuschalten und den Hof mit ihren Körpern zu pflastern. Sie hatten die feindlichen Krieger überrascht. Sie waren nachdem sie die äußeren Tore durchbrochen hatten nicht auf einen Gegenangriff vorbereitet gewesen.


    Doch egal wie viele sie töteten, es kamen immer neue Krieger nach. Bald waren sie gewarnt und eine Gruppe von Bogenschützen marschierte diszipliniert auf, harrte unter ihren Schilden um den Angriff von oben abzuwarten und schoss danach zurück.


    Gwen duckte sich, als sich der Himmel über ihnen mit Pfeilen füllte. Einer flog direkt an ihrem Kopf vorbei und verfehlte sie nur knapp. Einige der Silesier waren nicht so schnell wie sie und sie hörte Schreie von einigen verwundeten, die über die Mauern in den Tod stürzten.


    Gwen stand auf und schoss erneut, und war überrascht zu sehen, dass sie tatsächlich einen in den Hals getroffen hatte. Sie fühlte wie eine Hand sie plötzlich nach unten zog und ein Pfeil flog knapp an ihrem Ohr vorbei. Es war Steffen.


    „Es Vorteile, von kleiner Statur zu sein, Mylady“, sagte er. „Ihr habt sie leider nicht. Folgt mir und haltet Euch gebückt.“


    Steffen lugte über die Brüstung, lehnte sich mit seinem Bogen darüber und schoss in schneller Folge drei Pfeile, mit denen er drei Männer die sich dem Tor näherten ausschaltete.


    „Man muss nicht groß sein, um einen Mann zu töten.“, sagte er zu ihr. „Wenn es eines gibt, was ich im Leben gelernt habe, ist es das.“


    Der Kampf ging eine gute Stunde lang so weiter. Pfeile flogen unaufhörlich hin und her, Schreie waren auf beiden Seiten zu hören und die Toten stapelten sich. Die Körper der Krieger des Empire stapelten sich im Hof und dennoch kletterten immer mehr Krieger die Mauern wie Ameisen herunter. Die Rettung der Silesier war die Tatsache, dass dem Gegner nichts anderes übrig blieb, außer in den Hof hinein zu tröpfeln anstatt durch die Tore zu stürmen.


    Doch plötzlich änderte sich alles. Gwen beobachtete mit Entsetzen, wie eine Schwadron von Kriegern mit langen hölzernen Planken aufmarschierte und sie über die Grube am Tor legten. Planke um Planke deckten sie die Grube zu und bald hatten sie eine provisorische Brücke gebaut. Sie machten nicht einmal den Versuch, ihre Kameraden unten in der Grube zu retten, stattdessen bauten sie eine Brücke über sie hinweg.


    Über die provisorische Brücke gelangten auf einmal hunderte von Kriegern blitzschnell in den inneren Hof und stürzten mit wildem Schlachtgeschrei auf die eisernen Tore zu.


    Gwendolyns Herz schnürte sich zusammen. Ihren Männern gingen die Pfeile aus, ihre Reihen lichteten sich und sie wusste, dass ihre Zeit ablief. Sie würden die Zinnen gegen diese neuerliche Übermacht nicht mehr lange halten können.


    Die Krieger des Empire machten Platz, als ein riesiger Rammbock von vierundzwanzig Männern herein geschoben wurde. Sie stürmten vorwärts und rammten das erste eiserne Tor mit einem lauten Krachen. Der Boden unter Gwens Füssen erzitterte, als sich das Metall verbog.


    Diese vier Tore, die einst so uneinnehmbar erscheinen waren, zeigten sich schnell verwundbar.


    „AN DIE KESSEL!”, schrie Kendrick.


    Die Silesischen Krieger eilten nach vorne, und gemeinsam kippten sie riesige Kessel mit flüssigem Teer über die Kante. Von unten ertönten die Schmerzensschreie derer, die die kochend heiße und zähe Flüssigkeit überlebt hatten.


    „BOGENSCHÜTZEN!“, schrie Kendrick.


    Die Bogenschützen traten vor, diesmal mit brennenden Pfeilen, und schossen auf die Krieger unter ihnen. Der Teer begann sofort zu brennen.


    Schreie füllten den Hof, als sich das Feuer ausbreitete, und Dutzende von Kriegern starben. Die Körper der Toten stapelten sich hoch an den Toren. Das wäre genug gewesen, um jede andere Armee aufzuhalten.


    Doch nicht Andronicus.


    Immer mehr seiner Krieger rückten nach. Es schien kein Ende nehmen zu wollen. Gwen sah mit Schrecken zu, wie der Rammbock von frischen Männern übernommen wurde, die das erste Tor so hart rammten, dass es aus den Angeln fiel. Sie brachen in Jubel aus. Nur noch drei Tore.


    „Mylady, wir haben fast keinen Teer mehr und –“ berichtete Srog eindringlich.


    Noch bevor er den Satz vollenden konnten, hörten sie einen weiteren Rammstoß, so stark, dass Gwen das Gleichgewicht verlor; Sie blickte über die Zinnen und sah, dass sie das zweite eiserne Tor überwunden hatten.


    „Es wird Zeit, dass wir uns in die Unterstadt zurückziehen!“ sagte Srog.


    Gwen erkannte, dass er Recht hatte. Sie nickte und ohne zögern rief Srog:


    „RÜCKZUG!“


    Gwens Krieger verließen ihre Positionen und liefen die Treppen auf der Rückseite der Mauer herunter. Gwen folgte den anderen, rannte Absatz um Absatz herunter und passierte Dutzenden von Kriegern, die auf jeder Ebene Wache standen.


    Ein weiteres lautes Krachen ertönte, und als Gwen über ihre Schulter sah, sah sie dass auch das dritte Tor nachgegeben hatte.


    Sobald Gwen und die anderen die unteren Ebenen verlassen hatten, griffen sie nach oben und drehten an riesigen Kurbeln; während sie das taten erhob sich ein Feld von eisernen Stacheln, die hoch in die Luft ragten und die Unterstadt wie ein Schild schützten. Als die feindlichen Krieger auch das vierte Tor unter lautem Jubel niedergerammt hatten, rannten sie zum großen Bogentor in der Erwartung angreifen zu können.


    Doch da war nichts, wo sie hätten hingehen können. Die Unterstadt war von oben von einem Feld eiserner Stacheln geschützt. Ein paar Krieger konnten nicht rechtzeitig stoppen und fielen auf das Stachelfeld. Sie wurden von den Stacheln durchbohrt und blieben regungslos hängen. Ihr Blut tropfte herab.


    Schließlich mussten die feindlichen Truppen innehalten, standen am Rande des Canyon und sahen auf den Wald von Stacheln unter sich und erkannten, dass es keinen Weg in die Unterstadt gab außer durch die Stacheln.


    Gwendolyn sah hoch und sah endlich, dass die feindlichen Krieger nicht weiter konnten. Endlich waren sie sicher.


    Gwen erreichte die unteren Ebenen der Stadt und wurde dort von ihren Generälen begrüßt, die sie alle gespannt erwarteten. Einige Bürger liefen umher und in beunruhigtes Schwirren lag in der Luft.


    „Hier unten sind wir sicher Mylady.“, sagte Srog. „Es gibt keine Möglichkeit für sie, durchzukommen.“


    „Aber wie lange?“, fragte Kendrick als sich alle um sie herum versammelten.


    „Solange es sein muss“, antwortete Srog.


    „Solange uns nicht die Vorräte ausgehen.“, fügte Brom finster hinzu.


    „Wie lange können wir ohne Versorgung von Außen hier unten überleben?“, fragte Kolk.


    Srog schüttelte den Kopf.


    „Wir haben es nie versucht. Eine Woche, vielleicht zwei.“


    „Und was dann?“, fragte Kendrick.


    Srog schüttelte langsam den Kopf.


    „Zumindest sind wir vor ihnen sicher.“, bemerkte Srog.


    „Aber nicht vor dem Hunger.“, fügte Gwendolyn hinzu.


    Gwendolyn und die anderen sahen nach oben und sahen die Gesichter der feindlichen Krieger, die auf sie herabstarrten und sie war sich sicher, dass sie früher oder später einen Weg nach dort unten finden würden. Und nun waren sie in die Ecke getrieben und hatten keine weitere Fluchtmöglichkeit mehr.


    Irgendwann würden sie sich ihnen stellen müssen – oder sterben.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    Thor stand mit den anderen im Boot, das Monster vor ihnen, und er bereitete sich in Gedanken darauf vor, zu sterben.


    Er schloss seine Augen und betete inbrünstig zu Gott.


    Bitte Gott, gib mir die Kraft dieses Biest aufzuhalten.


    Thor dachte an Argons Worte.


    Versuche nicht die Natur zu überwältigen. Werde eins mit ihr. Nutze die Kraft der Natur. Schließlich bist auch du ein Teil der Natur.


    Thor fühlte wie eine unglaubliche Hitze in seinem Körper aufstieg, von seinen Füssen die Beine hinauf in seinen Oberkörper, durch seine Arme bis in seine Hände.


    Er öffnete seine Augen, hob seine Hände, zielte auf das Biest als es sich mit weit geöffnetem Maul auf sie herabsenkte und im Begriff war, sie alle zu töten.


    Thor erschrak als eine leuchtende Kugel aus seinen Handflächen hervorschoss und durch die Luft ins Maul des Monsters flog.


    Das Biest wurde aus dem Wasser und gut zehn Meter weit weg ans Ufer geschleudert. Es krümmte und wand sich auf dem Boden und schlug wild mit seinen Klauen um sich. Nachdem es fast eine Minute lang gekämpft hatte, fiel es auf die Seite und war tot.


    Die anderen sahen Thor an und eine lange Stille folgte. Er wünschte sich, ihnen eine Erklärung geben zu können; er wünschte sich zu verstehen, wo seine Kräfte herkamen, wie er sie jederzeit nutzten konnte. Und am meisten wünschte er sich zu wissen, wer er war.


    Doch er hatte keine Antworten auf seine Fragen.


    Er war anders als alle anderen, das wusste er. Doch inwieweit?


    Würde er es jemals herausfinden?


    


    *


    


    Die langsame Strömung trug sie weiter flussabwärts, tiefer ins Herz der Unterwelt hinein. Sie ruderten mit aller Kraft und versuchten soviel Abstand zwischen sich und die Monster zu bringen während der Himmel immer dunkler wurde. Thor stand am Heck des Bootes und versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. Es war wie ein anderer Teil von ihm, einen den er nicht ganz erreichen konnte. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis er wieder bei sich war.


    „Ich weiß wer du bist“, sagte Indra und sah ihn mit Angst und Bewunderung an. „Du bist der Sohn der Druidin. Der Auserwählte. Ich habe Geschichten von dir gehört. Großartige Geschichten.“


    Thor blinzelte und sah sie verwirrt an.


    „Was meinst du?“, fragte er. „Du kannst unmöglich von mir gehört haben. Ich komme aus einem kleinen Ort innerhalb des Rings. Ich bin nur ein Angehöriger der Legion wie jeder andere.“


    Indra schüttelte entschieden den Kopf.


    „Unser Volk hat Legenden. Alte Legenden. Sie sagen, dass eines Tages der Auserwählte kommen wird um uns zu führen. Sie sagen dass er Feuerbälle und Licht mit sich bringt, eine Kraft, die anders ist als alles was wir kennen. Der Sohn einer Druidin. Er wird zu einer Zeit großer Not in unsere Welt kommen, zur Zeit einer großen Schlacht zwischen Licht und Dunkelheit. Ein Mann der zwischen zwei Welten steht. Unsere letzte Hoffnung.“


    Thor sah sie an und war sich nicht sicher, ob er verstand, worüber sie sprach. Er nahm an, dass sie verwirrt war und ihn mit jemand anderem verwechselte.


    „Du musst mich verwechseln.”, sagte er, fügte hinzu: „Ich bin keine eurer Legenden.“ und setzte sich wieder hin um mit den anderen zu rudern.


    „Ich habe dich nicht verwechselt.”, sagte sie trotzig. „Ich weiß was die Legenden sagen. Und ich weiß wer du bist.“


    Die anderen hielten inne, wandten sich um und starrten Thor an, doch der schüttelte seinen Kopf.


    „Ich bin nur ein Junge wie jeder andere auch.“, insistierte Thor.


    Das war alles was er wollte. Einfach so sein, wie alle anderen. Nicht als „anders“ betrachtet zu werden.


    Indra schüttelte den Kopf und starrte ihn weiter an als wäre er ein fremdartiges Wesen, das vom Himmel gefallen war. Sie machte eine eigenartige Geste mit ihrer Hand über Hals, Brust und Kopf, fast so als würde sie zu Thor beten. Oder sich vor ihm schützen.


    Sie senkte den Kopf und sah wieder aufs Wasser hinaus.


    Thor fühlte ein Frösteln und wusste nicht, was er davon halten sollte. Es war das erste Mal, dass jemand ihn auf diese Art und Weise angesehen hatte. Als ob er ein Gott wäre.


    Die Strömung wurde stärker und die Nacht senkte sich über den Fluss. Thor sah mit neuem Respekt für die Kreaturen, die womöglich unter der Oberfläche lauerten auf das Wasser. Vor ihnen war ein kleiner Berg in den der Fluss hinein zu fließen schien. Die Strömung trug sie in einen engen schwarzen Tunnel im Fels.


    „Die Höhle der Teufel“, zischte Indra mit Angst in der Stimme.


    Alle sahen sie mit neu gewonnenem Respekt an.


    „Das hört sich nicht gerade einladend an.“, sagte O’Connor.


    Indra schüttelte den Kopf.


    „Es ist ein Beinhaus. Die Legende sagt, dass die Teufel dorthin gehen um zu essen. „


    Die Jungen sahen sich gegenseitig an und die Furcht stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


    „Gibt es einen anderen Weg den wir nehmen könnten?“, wollte Reece wissen während die starke Strömung sie weiter trug.


    Indra schüttelte den Kopf.


    Wir könnten das Boot ans Ufer ziehen und versuchen an Land weiter zu kommen.“, schlug Elden vor.


    Wieder schüttelte sie den Kopf.


    „Das Land ist noch schlimmer.“, sagte sie. „Siehst du den Boden?“


    Thor und die anderen sahen zum Ufer hinüber.


    „Das ist keine Erde“, fügte sie hinzu. „Das sind Würmer, fleischfressende Würmer. Millionen von ihnen. In dem Moment, in dem du deinen Fuß darauf setzt, hast du keinen Fuß mehr.“


    Thor betrachtete den dunklen Boden genau – und als er es tat, sah er tatsächlich, dass er sich bewegte, wenn auch nur bei ganz genauem Hinsehen. Er schluckte und fragte sich, was sie sonst noch erwarten würde.


    „Unsere Karte sagt, dass wir den Fluss durch die Höhle nehmen müssen.“, insistierte Dross.


    Indra lachte kurz auf.


    „Eure Karte sagt viele Dinge. Doch sagt sie uns auch, wie wir am Leben bleiben?”


    Die Strömung nahm weiter zu, und bald wurde ihnen die Entscheidung abgenommen: sie zog sie direkt in die Höhle hinein, und sie mussten den Kopf einziehen, um sich nicht am niedrigen Eingang in den Fels zu stoßen. Thors Magen krampfte sich vor Furcht zusammen. Was war das für ein Ort?


    Als sie in die Höhle trieben, war es, also ob sie eine andere Welt betraten. Zunächst umfing sie pechschwarze Dunkelheit und totenstill in der niedrigen Höhle. Nur das leise Plätschern des Wassers, das von den Wänden widerhallte, begleitete sie. Thor hörte seine Brüder atmen, der Klang wurde um ein vielfaches verstärkt und zurückgeworfen und er konnte ihre Angst spüren. Er spürte sie selbst. In der Schwärze der Höhle machte er sich darauf gefasst, jeden Moment angegriffen zu werden.


    Nach einer kurzen Weile wurde die Höhle weiter, die Decke über ihnen erhob sich weit in die Dunkelheit und die Strömung trug sie langsam weiter. Es war lauter hier drin, das Geräusch jedes Wassertropfens hallte von den hohen Wänden wider – und es gab noch ein anderes Geräusch: Eine Kakophonie von Insekten und kleinen Tieren. Von hier hörte er Flügelschlagen und seltsame gurrende Geräusche – die Thor lieber nie gehört hätte – von dort kamen Geächzte und Gestöhne aller möglichen Arten von seltsamen Insekten. Jedes neue Geräusch unheilverkündender als das Vorangegangene. Es war als hätten sie einen Alptraum betreten. Und nichts sehen zu können, machte alles noch viel schlimmer.


    Neben Thor knurrte Krohn mit aufgestellten Haaren. Thor starrte in die Dunkelheit und versuchte wenigstens irgendetwas zu erkennen.


    Während das Wasser sie tiefer hineintrug, schienen die Wände plötzlich sanft zu leuchten und die Höhle ein wenig zu beleuchten; Thor sah genau hin, fragte sich woher das Licht kam und erkannte, dass tausende von Insekten an den Wänden hingen und sie anzischten während ihre grün leuchtenden Augen ein schwaches Licht abgaben. Thor erkannte mit Schrecken, dass sie aufwachten. Es war wie tausende winziger Kerzen in der Dunkelheit, doch zumindest konnten sie jetzt ein wenig sehen.


    „Was ist das?“, fragte Elden Indra und fürchtete, dass sie angegriffen werden könnten.


    „Höhlensauger.“, sagte Indra. „Sie sind so giftig wie hundert Bienen. Doch mach dir keine Sorgen. Sie hängen einfach an den Wänden, es sei denn, du provozierst sie.“


    „Woher weiß man denn, dass man sie provoziert?”, wollte O’Connor wissen.


    „Ihre Augen leuchten.”, erklärte sie.


    Thor schluckte.


    „So wie jetzt?“, fragte er.


    Sie nickte.


    Das Zischen ging weiter und die Höhlensauger krabbelten an den Wänden entlang während manche von ihnen ihre kleinen Köpfe neugierig zum Boot hin streckten.


    Durch ihr Leuchten konnte Thor vage die Ausmaße der Höhle erkennen: Sie war gigantisch, Ihre Decke erhob sich wie eine riesige Kuppel in die Höhe und der Fluss schien sich zu verengen, während er mitten durch die Höhle verlief. Riesige Stalagtiten hingen von der Decke und ihnen wuchsen genauso riesige Stalagmiten vom Boden der Höhle entgegen. Ein leises knurren kam von irgendwo aus den Tiefen der Höhle und Thor drehte sich genau wie die anderen danach um, konnte jedoch nichts erkennen.


    „Ich mag das hier ganz und gar nicht.“, sagte Reece und legte seine Hand fester um den Griff seines Schwertes.


    „Ich auch nicht.“, bestätigte Conval. Er zog sein Schwert und der metallische Klang hallte laut durch die Höhle wider als ob ein Dutzend Schwerter gezogen worden wären.


    „Das hättest du nicht tun sollen.“, schimpfte Indra. „Jetzt hast du sie provoziert!“


    „Wen provoziert?“, fragte Conval.


    Aus der Tiefe der Dunkelheit kamen plötzlich Schatten auf sie zu. Sie ähnelten menschlichen Skeletten, bestanden nur aus Knochen ohne Fleisch, doch ihre Knochen waren schwarz und sich hatten weiß glühende Augen. Jeder einzelne von Ihnen trug ein langes weißes Schwert das funkelte und das Licht reflektierte. Thor konnte sehen, dass die Schwerter aus Knochen gemacht waren. Es sah aus, als ob es menschlichen Knochen waren.


    „Die Armee er Untoten“, antwortete Indra mit Angst in der Stimme.


    Thor drehte sich langsam und sah dass hunderte dieser Dinger aus allen Ecken der Höhle hervorkamen die alle, mit weißen Knochenschwertern bewaffnet, auf sie zukamen.


    „Untote?“, fragte Elden. „Heißt das, dass man sie nicht töten kann?“


    “Nein.”, entgegnete Indra. „Sie sind schon tot. Die einzigen hier, die noch zu töten sind, sind wir.“


    Lautes Geklapper von Knochen erhob sich, als die Untoten plötzlich auf sie zu rannten und ihre Schwerter hoben.


    „Wenn wir schon sterben müssen“, sagte Thor, „dann mit festem Boden unter den Füssen und mit erhobenen Schwertern.“


    „ANGRIFF!“, schrie er.


    Gemeinsam sprangen die neun Angehörigen der Legion von Bord auf den trockenen Boden des Ufers, dicht gefolgt von Krohn. Sie zogen ihre Schwerter und stürzten sich mutig auf die Untoten.


    Thor und die anderen tauschten Schlag um Schlag mit den Skeletten aus und als Thor mit seinem Schwert auf eines der Knochenschwerter schlug, stellte er angenehm überrascht fest, dass das Stahl seines Schwertes die Knochen mit Leichtigkeit zertrümmerte; dann fuhr er herum und zertrümmerte ein Skelett hinter sich, und als er es tat, zerfielen alle Knochen zu einem kleinen Häufchen am Boden.


    Thor schlug um sich, blockte Schläge ab, parierte, zertrümmerte ein Schwert und ein Skelett nach dem anderen und hinterließ etliche Knochenhäufchen zu seinen Füssen. Die anderen taten es ihm nach und überwältigten geschickt die Knochenkrieger vor ihnen. Auch Krohn machte mit, sprang knurrend auf ein Skelett nach dem anderen und hinterließ einen Knochenhaufen nach dem anderen.


    Nachdem sie fast eine Stunde lang gekämpft hatten, war das Ufer voller Knochenhaufen. Obwohl Thor und seine Legionsbrüder ein paar Beulen und Kratzer abbekommen hatten, erschöpft waren und schwer atmeten, war keiner von ihnen schwer verletzt.


    Außer Atem sahen sie sich an und formierten sich neu. Zum ersten Mal seit der das Empire betreten hatte, war Thor hoffnungsvoll, ja sogar optimistisch. Sie hatten es mit dem Schlimmsten, das das Empire auf sie loslassen konnte aufgenommen, und sie hatten überlebt.


    „Ich kann es kaum glauben“, sagte O’Connor. „Wir haben gewonnen!“


    Sie wandten sich um und liefen zurück zum Boot – doch Indra stand mit vor Angst weit aufgerissenen Augen da und sah über ihre Schultern.


    „Freu dich nicht zu früh, Krieger!“, warnte Indra.


    Und hinter ihnen erhob sich ein Geräusch, das Thor’s Nackenhaare aufrichten ließ. Es war das Klappern von tausenden von Knochen.


    Langsam drehte sich Thor um, fast zu ängstlich, um nachzusehen.


    Er sah geschockt zu, wie die Knochen der besiegten Skelette begannen, sich wieder zusammenzufügen und vom Boden zu erheben. Ein Knochen nach dem anderen schien die gesamte Armee wieder zum Leben zu erwachen.


    „Wie ich schon sagte:“, bemerkte Indra. „Du kannst nicht töten, was schon tot ist.“


    Thor sah fassungslos zu, wie die Armee begann, sich Knochen für Knochen wieder zusammenzusetzen und sich für einen erneuten Angriff zu formieren. Der ganze Kampf, ihr Sieg, war vollkommen umsonst gewesen. Diese Monster würden sich einfach immer wieder regenerieren, bis Thor und seine Männer müde wurden und sie dann alle umbringen. Sie waren vielleicht keine guten Kämpfer, doch sie hatten etwas, das Thor uns seine Freunde nie haben würden – unerschöpfliche Ausdauer. Und Ausdauer würde letzten Endes immer gewinnen, das wusste Thor.


    „Zurück zum Boot!“, schrie Thor, und ging langsam rückwärts auf das Boot zu.


    Einer nach dem anderen sprangen sie hinein, stießen es vom Ufer ab und ruderten um ihr Leben. Die Strömung wurde wieder stärker und bald wurden sie wieder flussabwärts getrieben, weg vom Ufer. Thor und die anderen mussten sich ducken, als sie die riesige Höhle gerade rechtzeitig verließen, um der vorrückenden Armee von Untoten zu entkommen und wieder durch einen niedrigen Kanal trieben.


    Zum ersten Mal in Thors Leben war ein Sieg bedeutungslos gewesen, und während sie wieder durch vollkommene Dunkelheit trieben fragte er sich, welche anderen Schrecken sie hinter der nächsten Biegung wohl erwarten würden.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn stand auf der breiten Plattform von Silesias Unterstadt, umringt von ihren Generälen und Silesischen Bürgern, die alle mit ahnungsvollem Schweigen in die Weite des Canyons hinausstarrten und zusahen, wie sich die zweite Sonne am Himmel senkte. Sie hatten die ganze Zeit nicht einen Ton von den Männern des Empire gehört, und nach einer lang anhaltenden Panik unter den Bürgern waren sie langsam in tiefes Schweigen verfallen. Die Anspannung hing greifbar in der Luft, und jeder von ihnen schien in seine eigene Welt versunken zu sein, sah gen Himmel und dachte über die eigene Sterblichkeit nach. Es war die Ruhe von tausenden von Seelen im Auge des Sturms, von Menschen die wussten, dass sie keinen anderen Ausweg mehr hatten als den Tod.


    Die Ruhe auf Seiten des Empire machte Gwen mehr Angst als ihr Angriff. Sie wusste, dass Andronicus irgendwo da oben und plante etwas, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er seinen Plan in die Tat umsetzen würde. Er war der skrupelloseste Krieger, den sie je erlebt hatte. Und das schlimmste war: selbst wenn er nichts tat, gab es für sie trotzdem keine anderen Ausweg als den Tod. Wie lange würden sie hier unten überleben können, bis ihnen die Vorräte ausgingen? Außer in die Oberstadt konnten sie nirgendwo hingehen. Und das war ausgeschlossen.


    Andronicus wusste das natürlich. Sie waren ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Er würde es einfach aussitzen und abwarten, bis sich Panik ausbreitete. Wahrscheinlich genoss er die Situation gerade. Er hatte sie genau da, wo er wollte.


    Gwen wusste, dass sie zufrieden sein sollte, dass sie sie in der ersten Schlacht zumindest recht gut aufgehalten hatten, so viele Feinde getötet hatten und so viele ihrer eigenen Leute durch die Evakuierung in die Unterstadt gerettet hatte. Doch sie war es nicht. Sie hatte das Gefühl, versagt zu haben.


    Srog, Brom, Kolk, und Godfrey standen zusammen mit anderen Kriegern in ihrer Nähe und neben ihr waren Steffen und Kendrick. Alle blickten mit grimmiger Miene auf den Canyon hinaus. Sie wünschte sie könnte etwas sagen, dass sie aufmuntern würde, wünschte sich, ihnen einen Ausweg bieten zu können.


    „Erinnerst du dich an das eine Mal mit Vater“, sagte Kendrick sanft und sah mit Nostalgie im Blick in Richtung Himmel, „als er versucht hat dir beizubringen, wie man ein Schwert führt? Du wolltest nicht. Du hast gesagt, Schwerter sind etwas für schwache Männer.“


    Gwendolyn lächelte.


    „Nur vage.”, antwortete sie. “Ich muss ziemlich jung gewesen sein.“


    Nun musste auch Kendrick lächeln.


    „Vater ist so wütend geworden“, sagte er, „dass er alle unsere Trainingseinheiten für diesen Tag abgesagt hat. Damals schien es als hättest du nichts Dümmeres sagen können.“


    Er seufzte.


    „Doch weißt du, jetzt wo ich älter bin, muss ich feststellen, dass in dem, was du gesagt hast große Weisheit lag.“, sagte er und fügte hinzu: „Die einfachsten Schlachten werden mit Schwertern gewonnen. Die schwierigen gewinnt man mit anderen Mitteln. Mit Strategie. Mit Logistik. Mit Willenskraft.”


    „Ich glaube nicht, dass ich damals an diese Dinge gedacht habe“, lächelte sie.


    Er lächelte zurück.


    „Nein, das hast du bestimmt nicht. Doch was du gesagt hast war trotzdem unglaublich reif für dein Alter. Damals schon!“ Er sah sie direkt an.


    „Ich wollte dir nur sagen, dass du dich in dieser Schlacht brillant geschlagen hast.“, sagte er. „Wir haben gut zwanzig Mal so viele Männer getötet wie wir selbst sind und haben weit weniger Männer verloren als wir sollten. Für jeden anderen Anführer wäre das ein Sieg gewesen, an den man sich für alle Zeiten erinnern würde. Fühl dich nicht schlecht. Die schiere Anzahl von Andronicus Männern wäre für jede Armee zu viel gewesen um ihn besiegen zu können.“


    „Er hat Recht, Mylady.“, stimmte Steffen zu.


    „Wahrere Worte sind nie gesprochen worden.”, bestätigte auch Srog.


    „Danke mein Bruder.”, sagte sie zu Kendrick. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich immer als meinen Bruder angesehen habe. Meinen wahren Bruder. Wir haben den gleichen Vater. Und das ist genug des gemeinsamen Blutes für mich.”


    Kendrick sah sie an und sie konnte in seinen Augen sehen, wie viel ihm diese Worte bedeuteten.


    „Was nun, Mylady?“, fragte Srog. „Leider haben wir nach diesem hier keine weiteren Ausweichpläne mehr. Die Leute warten auf Euch. Die Entscheidung liegt bei Euch.“


    „Es würde nichts bringen uns Andronicus zu ergeben.“, sagte Gwendolyn. „Wir kennen alle seinen Ruf: Er lässt seinen Gefangenen nicht am Leben. Wir müssen versuchen, es auszusitzen.“


    „Und wenn uns zuerst die Vorräte ausgehen?“


    Gwen seufzte.


    „Dann müssen wir uns einem anderen Tod stellen.“, sagte sie. „Es sei denn einer von Euch hat eine bessere Idee?“


    Sie standen in beklommener Stille und lauschten dem Heulen des Windes. Niemand hatte etwas hinzuzufügen.


    Schließlich räusperte sich Kendrick.


    „Als wir in die Legion eingetreten sind“, sagte er, „und dann zu den Silver gewechselt haben, haben wir einen Eid geschworen. Einen Eid zu kämpfen, selbst wenn die Chancen zu gewinnen aussichtslos stehen. Es war ein Schwur der Ehre. Ein Schwur des Ruhms. Das ist es, was wir heute hier erreicht haben. Nicht den Sieg, aber den Ruhm. Und manchmal, lange nachdem der Sieger abgezogen ist, ist der Ruhm das, wovon man sich Geschichten erzählt, und nicht die Eroberung. Manchmal ist der Ruhm grösser.“


    Während sie alle stumm dastanden und vom heulenden Wind umweht dem Sonnenuntergang zusahen, durchschnitt plötzlich eine dröhnende Stimme die Stille.


    „Gwendolyn, ich rufe dich!“ sagte die Stimme und hallte von den Wänden des Canyon wider.


    Sie sahen sich verwirrt an, und dann wandten sie ihre Blicke nach oben, und Gwendolyn konnte sehen, wo die Stimme herkam. Ein kalter Schauer durchfuhr sie.


    Andronicus.


    Da stand er, umringt von hunderten seiner Männer, lehnte sich über den Rand des Canyon und sah mit einem triumphierenden Grinsen auf sie herab.


    „Gwendolyn, Herrscherin des Westlichen Königreichs des Rings, nur du bist noch übrig. King’s Court gibt es nicht mehr. Die McClouds sind meine Gefangenen. Die einzige, die es noch wagt, sich mir zu widersetzen.“


    Er macht eine Pause.


    „Auch wenn du gegenteiliges über mich gehört hast bin ich kein Wilder. Tatsächlich bin ich ein sehr vernünftiger Mann. Du hast dich heute tapfer geschlagen. Besser, als ich erwartet hatte. Und dafür muss ich dich loben. Dafür möchte ich dich belohnen. Ich kann gute Anführer wie dich in meiner Armee gut gebrauchen, und ich kann tapfere Krieger wie deine Silesier in meiner Armee gut brauchen.


    Ich lasse normalerweise meine Gefangenen nicht am Leben. Doch heute, an diesem Tag will ich eine Ausnahme machen wegen eurer Tapferkeit. Wenn du dich mir ergibst, du persönlich, dann werde ich der Stadt die Zerstörung ersparen. Ich werde alle am Leben lassen, auch deine Krieger. Ich werde euch sogar alle freilassen. Ihr werdet in Frieden im Empire leben und ich werde Silesia in Ruhe lassen.


    Alles, was ich im Gegenzug will ist, dass du mir die Treue schwörst. Dass du schwörst, mir zu dienen und eine Regentin unter meinem Befehl bist. Ich werde dich gerecht und fair behandeln. Du kannst dir jede Position an meinem Hof wählen. Das ist ein kleiner Preis – dein persönliches Opfer für das Wohl deines Reiches.


    Das ist ein freundliches und ausgesprochen großzügiges Angebot. Sei so klug und nimm es an, für die tausende von Seelen um dich herum. Sieh dich um und schau ihnen ins Gesicht. Sie leben. Wenn du dich mir widersetzt, dann werden sie den Zorn des großen Andronicus zu spüren bekommen.


    Denk nicht zu lange nach. Wenn ich bis zum Morgen keine Antwort habe, werde ich Feuer auf euch herabregnen lassen, wie du es noch nie erlebt hast. Und wenn die zweite Sonne aufgeht wird es das legendäre Silesia nicht mehr geben. Nicht einmal mehr in den Geschichtsbüchern, denn die werde ich auch zerstören.“


    Endlich verstummte Andronicus donnernde Stimme. Sie hallte noch kurz im Wind nach und verklang. Als sie nach oben sah, konnte sie sehen, dass er und seine Männer sich wieder zurückzogen und aus ihrem Blickfeld verschwanden.


    „Tut das nicht“, sagte Srog ernst.


    „Du kannst ihm nicht vertrauen“, stellte Kendrick fest.


    „Er lügt.“, fügte Steffen hinzu.


    „Ich würde niemals zulassen, dass Ihr ihm dient um mich zu retten!“, erklärte Kolk.


    „Ich auch nicht.“, sagte Kendrick.


    Gwendolyn stand da und dachte nach. Sie wusste, dass man Andronicus nicht trauen konnte. Dennoch klangen seine Worte aufrichtig. Und welche Wahl hatten sie schon? Wie er gesagt hatte, für den Fall, dass sie ablehnen würde, würden sie alle sterben. Sie wusste das. Wenn nicht durch seine Hand, dann auf eine andere Weise.


    „Ich würde mich gern in seinen Dienst begeben, wenn ich damit euer aller Leben retten könnte.“, sagte sie. „Ich denke, das ist ein Angebot, das ich annehmen sollte.“


    „Das kannst du nicht tun, Gwendolyn!“, rief Kendrick. „Davon will ich nichts hören!“


    „Ich würde niemals zulassen, dass Ihr Euch für mich opfert, Mylady.“, sagte Srog. „Lieber gehe ich kämpfend unter.“


    „Ist Euch euer Leben nichts wert?“, fragte Brom.


    „Nicht mein Leben.”, antwortete sie. „Doch Eures. Das von jedem Einzelnen von Euch. Es wäre egoistisch von mir das Angebot abzulehnen und Euch sterben zu lassen.“


    „Eure Ehre steht auf dem Spiel.“, gab Srog zu bedenken.


    „Wir haben ehrenhaft gekämpft.”, sagte sie. „Die einzige, die sich in seinen Dienst begibt, bin ich.“


    „Das wäre eine zu viel.“, insistierte Kendrick. :Es ist nicht fair, dass du dich für uns alle opfern willst.“


    „Ich stimme Kendrick zu.“, sagte Srog.


    „Ich auch“, echoten die anderen.


    „Wir werden Euch nicht gehen lassen, Mylady!“, sagte Steffen. „Wir sind hier einer für alle und alle für einen.“


    Jubel erhob sich unter den Männern und sie war gerührt von ihrer Loyalität. Doch das Gewicht von Andronicus‘ Angebot lag schwer auf ihren Schultern. Ihr Leben für das aller anderen. Das war etwas das sie jederzeit gerne tun würde.


    


    *


    


    Gwendolyn stand alleine am Rand von Canyon Point und sah zu, wie das letzte Licht des Tages ein Leichentuch über den Canyon legte. Es war ein wunderschöner Sonnenuntergang, der Nebel glitzerte im Licht und der rote Himmel erweckte den Eindruck, dass die Welt in Flammen stand. Es wirkte traurig und fatalistisch und passte zu ihrer Stimmung. Als die den Sonnenuntergang betrachtete, hatte ein Teil von ihr das Gefühl, dass sie den letzten Sonnenuntergang ihres Lebens betrachtete. Besonders da sie endlich eine Entscheidung getroffen hatte.


    Gwendolyn war durch die Stadt gelaufen, hatte sich die Gesichter all der Männer, Frauen und Kinder genau angesehen, der jungen Krieger – hatte all die Sehnsucht, all die Hoffnung in ihren Augen gesehen; sie sahen sie an, als wäre sie eine lange verloren geglaubte Antwort, als wäre sie ihr Retter. Sie erkannte, dass ihr eine Chance gegeben wurde, eine einzigartige Möglichkeit zu einer einzigartigen Zeit, diese Menschen zu retten. Ihr Leben im Austausch für das ihrer Leute. Das wäre eine große Ehre. Vielleicht war sie aus diesem Grund hier, jetzt und diesem Ort, nur aus diesem einen Grund, für diese eine Entscheidung. Vielleicht war das der Grund weswegen sie regieren sollte – um diese eine Entscheidung zu treffen, die tausende von Leben retten würde.


    Gwendolyn hatte sich entschieden. Sie wusste, was sie tun würde. Nicht was ihre Berater tun würden, nicht was ihr Vater tun würde, nicht was Kendrick tun würde. Sondern das, was sie tun würde. Das war alles, worauf es jetzt ankam.


    Bei der ersten Morgendämmerung, wenn es immer noch dunkel war, wenn niemand da sein würde, um sie aufzuhalten, würde sie nach oben gehen. Alleine. Sie würde sich Andronicus ausliefern. Sie würde seinen Bedingungen zustimmen, ihm dienen und sich selbst für das Wohl der anderen aufgeben.


    Als Gwendolyn dastand und sich ihren letzten Sonnenuntergang als freie Frau ansah, dachte sie an Thor. Sie legte die Hand auf ihren Bauch und dachte an ihr Kind. Sie wollte, dass dieses Kind lebte. Wenn für niemanden sonst, dann wenigstens für dieses Kind wollte sie das Blutvergießen beenden. Auch wenn sie Andronicus dienen musste, ihr Kind würde frei sein.


    Gwendolyn ließ den Blick über den Canyon schweifen und musste zugeben, dass ein Teil von ihr gehofft hatte, dass Thor auftauchen würde, dass er das Schwert des Schicksals schwingen würde und sie vor alldem retten würde. Sie würde alles geben und beim Gedanken daran klopfte ihr das Herz bis zum Hals.


    Doch tief im Inneren wusste sie, dass das nur ein Traum war. Thor war fort, weit weg von hier. Sie war allein. Es war so vorherbestimmt, dass sie alleine sein und ihre eigene Frau stehen sollte. Ganz so, wie ihr Vater es von ihr erwartet hatte. Das war es, was es hieß, ein Herrscher zu sein. Sie hatte es endlich verstanden. Von Menschen umringt zu sein – und doch vollkommen allein.


    „Nicht alle Träume sind dazu bestimmt, erfüllt zu werden.“, hörte sie eine Stimme.


    Gwendolyn drehte sich um und sah Argon neben sich stehen, der den Sonnenuntergang betrachtete. Sie fühlte sich taub und ein Teil von ihr war nicht einmal überrascht ihn hier und jetzt zu sehen. Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, berührte sie nur noch wenig. Sie wandte sich wieder dem Sonnenuntergang zu.


    „Du kommst zu einer Zeit wo ich deinen Rat nicht länger benötige.“, sagte sie.


    „Ich bin nicht gekommen, um dir einen Rat zu erteilen.“, sagte er. „Ich bin hier, um dir meinen Respekt zu sollen. Ich habe deine Entscheidung nicht kommen sehen. So tapfer. Dein Vater wäre stolz auf dich. Du bist die feinste aller MacGils.“


    „Bist du dafür gekommen?”, fragte sie, und hatte das Gefühl, dass mehr dahintersteckte.


    „Nein.“, sagte er. „Ich bin auch gekommen, um mich zu verabschieden.“


    Sie sah ihn an, doch er wandte seinen Blick nicht vom Canyon.


    „Verlässt du uns?“ fragte sie, von plötzlicher Angst ergriffen. Doch dann überkam sie eine noch größere Angst: „Oder bin ich es, die dich verlässt?“


    Agron starrte ausdruckslos vor sich hin und sagte nichts.


    „Ich nehme an dass du einen anderen MacGil beraten wirst, sobald ich mich Andronics unterworfen habe.“, sagte sie.


    „Die Zeiten ändern sich.“, sagte er.


    Gwendolyn spürte plötzlich ein brennendes Verlange zu wissen.


    „Sag mir nur Eines.“, bettelte sie. „Thor? Ist er in Sicherheit? Lebt er?”


    Ihre eigene Sicherheit war ihr egal, seine war es nicht.


    „Er lebt, ja.“


    Sie sah ihn an.


    „Du hast nicht gesagt, ob er in Sicherheit ist.“, bohrte sie nach.


    Argon blieb stumm und antwortete nicht. Es brach ihr das Herz.


    „Kannst du ihn retten?“, bat sie. „Aus welcher Gefahr auch immer? Bitte. Ich würde alles dafür geben. Kannst sein Leben schützen?“


    Argon drehte sich zu ihr um und sah sie eindringlich an. Es war als brannten seine Augen durch sie hindurch.


    „Ich habe Thorgrin schon einmal gerettet. Für dich. Und nun verlangt dein Schicksal etwas im Austausch dafür.”


    Er ging auf sie zu und legte seine Hand auf ihre Schulter. Es brannte, als würde sie die Sonne berühren.


    „Du hast die Götter stolz gemacht.“, sagte er. „Es wird immer ein Ehrenplatz für dich bereitstehen.“


    Gerade als Gwen seinen brennenden Griff nicht mehr ertragen konnte, verschwand er plötzlich.


    Sie sah sich um, doch er war fort. Sie war wieder alleine auf Canyon Point, einsamer als je zuvor in ihrem Leben. Sie sah an der Wand des Canyon hinauf zur Oberstadt und wusste, was sie tun musste. Es war an der Zeit, den ersten Schritt zu machen.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    Erec breitete sich in Gedanken auf seinen Tod vor während er dalag und die Kreatur ihre Klauen auf sein Gesicht zu senkte. Bilder von längst vergangenen Zeiten blitzten vor ihm auf – als Junge, von seinen Tagen in der Legion, sein Leben als Ritter – doch keines war so stark und intensiv wie das von Alistair. Er bedauerte nur eine einzige Sache in seinem Leben: dass er nicht mehr Zeit mit Alistair haben würde.


    Doch als die Kreatur bereits ganz nah war, geschah plötzlich etwas:


    Ein intensives Licht blitzte auf und das Biest wurde zurückgeworfen als es von einem feurigen Ball aus Licht in die Brust getroffen wurde, dessen Wucht es über das halbe Schlachtfeld trug.


    Erec blinzelte verwirrt und konnte nicht verstehen, was gerade passiert war.


    Ein weiterer Lichtblitz zuckte über das Schlachtfeld, und ein weiterer, und die Kreaturen, die ihn umringt hatten wurden in alle Richtungen geworfen.


    Erec wandte sich um und sah erschrocken Alistair über sich stehen.


    Sie hielt ihre Arme ausgestreckt und die feurigen Lichtkugeln schienen aus ihren Händen zu kommen. Ihre blauen Augen leuchteten und mit ihren langen blonden Haaren die im Wind wehten sah sie aus, als wäre sie nicht von dieser Welt – wie ein Engel.


    Erec war verwirrt.


    Er rappelte sich auf und stand neben ihr während sie weiter mit grellen Blitzen auf die Kreaturen zielte und auch seinen Freund Brandt rettete. Binnen Augenblicken hatte sie eine Welle der Zerstörung über das Schlachtfeld geschickt und die Biester flogen rings um sie durch die Luft.


    Die, die sie noch nicht getroffen hatte, hielten inne, sahen sich furchtsam an und machten zunächst vorsichtig ein paar Schritte rückwärts, um sich dann schnell umzudrehen und davonzulaufen.


    Erec wandte sich zu Alistair um und unzählige Fragen schossen durch seinen Kopf: Hatte das hier etwas damit zu tun, dass sie nicht über ihre Herkunft sprechen wollte? Wer war sie wirklich? Woher kam diese Kraft? Und warum hatte sie sie geheim gehalten?


    Er konnte kaum sprechen, sein Hals war trocken, als er sie ansah. Er hatte fast Angst, die Frage zu stellen:


    „Wer bist du?“


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    Als sich die erste Sonne über den Canyon erhob und ihn mit dem Licht des schönsten Sonnenaufgangs flutete, den Gwendolyn je gesehen hatte – alle Schattierungen von rot und orange wurden von wirbelnden Wolken und glitzernden Tautropfen reflektiert und ließen Silesia wie verzaubert erscheinen – stieg Gwen Absatz um Absatz die Treppen in Richtung der Oberstadt hoch. Sie zitterte innerlich, ihr Herz schlug laut vor Angst und ihre Beine wurden mit jedem Schritt schwerer. Sie hatte sich nie in ihrem Leben einsamer gefühlt als jetzt, da es King’s Court nicht mehr gab und sie im Begriff war ihre Familie, ihre Armee, ihr Volk und alles was ihr lieb und teuer war zu verlassen.


    Sie bereitete sich darauf vor, sich Andronicus alleine zu stellen, sich in seinen Dienst zu begeben zum Wohle ihres Volkes und aller, die sie liebte. Es war der einsamste Gang ihres Lebens und sie zwang sich, ihn schnell zu gehen und nicht weiter darüber nachzudenken. Sie fürchtete dass sie umkehren würde, wenn sie weiter darüber nachdachte.


    Gwen erreichte den letzten Absatz vor dem Ausgang zur Oberstadt und begegnete mehreren silesischen Kriegern die, überrascht von ihrer Anwesenheit, sofort Haltung annahmen und salutierten.


    „Mylady“, sagte einer von ihnen, „was tut Ihr hier oben? Ist alles in Ordnung?“


    Sie räusperte sich.


    „Alles ist gut.“, sagte sie und versuchte, ihre Angst zu verstecken und selbstsicher zu klingen.


    „Wo geht Ihr hin, Mylady?“, fragte ein anderer.


    „Nach oben“, antwortete sie.


    Die Krieger tauschten besorgte Blicke aus.


    „Nach oben, Mylady?“, fragte ein anderer. „Ihr wisst, dass Andronicus dort oben wartet.“


    Sie nickte.


    „Das weiß ich nur zu gut, und nun entschuldigt mich bitte.“


    Die Krieger sahen einander zögernd und verwirrt an und einen Moment lang schien es fast so, als ob sie sie nicht vorbeilassen wollten; doch dann traten sie zur Seite.


    Als sie an ihnen vorbeiging sah sie sie an und erinnerte sich daran, dass sie alle zu ihr als ihr Anführer aufsahen.


    „Ihr habt alle Großes geleistet.“, sagte sie. „Ich danke euch!“


    „Mylady.“, sagte eine der Wachen und räusperte sich. Er sah besorgt aus. „Wenn ich etwas sagen darf – was immer ihr auch im Begriff seid zu tun, Ihr müsst das nicht tun. Wir sind alle bereit bis zum Tod für Euch zu kämpfen.“


    Sie lächelte ihn an.


    „Das weiß ich.“, antwortete sie ihm. „Und genau das ist der Grund warum ich es tue.“


    Ohne ein weiteres Wort wandte sich Gwen ab und ging alleine den letzten Treppenabsatz hinauf bis sie schließlich oben war. Sie stand da, im Feld der Stacheln die hoch in den Himmel ragten, ihr letzter Schutz vor den Horden des Empire, und ging hinüber zu einer kleinen Plattform in der Mitte und zog an einem schweren Seil.


    Während sie zog hob sich langsam, Zug für Zug, die Plattform höher und höher über die Stacheln. Mit jedem Zug spürte sie, wie ihr Herz sich mehr zusammenzog und fühlte sich von dunklen Vorahnungen überwältigt. Schließlich kam sie oben an und stieg von der Plattform auf den festen Boden der Oberstadt. Dutzende von Kriegern des Empire standen da und starrten sie mit überraschtem Blick an. Sie standen ihr gegenüber, und wussten nicht, was sie tun sollten.


    Gwen trat stolz einige Schritte vor, und in der Erkenntnis, dass sie den Ring repräsentierte straffte sie ihre Haltung und hob das Kinn. Alles was sie tat, fiel auf ihr Volk zurück, daher war sie fest entschlossen unerschrocken und stark zu sein.


    Sie ging auf den Krieger zu, der am meisten Autorität ausstrahlte und sah ihn kühl an.


    „Bring mich zu Andronicus.“, befahl sie.


    Die Krieger sahen sie an, als hätten sie einen Geist gesehen.


    Schließlich nickte ihr Anführer, wies ihr mit einer Geste den Weg und lief neben ihr her während mehrere andere Krieger ihnen folgten.


    Sie liefen über den inneren Hof von Silesia und Gwens Herz schlug wild. Es brach ihr das Herz die Oberstadt zu sehen: zerstört, verwüstet und abgebrannt, und nun voller Krieger des Empire die zwischen den Ruinen umherliefen. Als sie vorbeiliefen, sprangen alle Krieger um sie herum auf die Füße und starrten Gwendolyn an als wäre sie ein Gespenst, oder ein Lamm, das man auf die Schlachtbank führte.


    Gwens Angst wuchs. Es war zu spät umzukehren. Sie war ihnen ausgeliefert.


    Sie betete zu Gott, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Und sie betete dafür, dass Andronicus sich an sein Wort halten würde.


    Murmeln breitete sich aus als sie durch das Stadttor kamen und das riesige Lager vor den Mauern betraten. Gwen war vom dem was sie sah überwältigt: hunderttausende von feindlichen Kriegern hatten, so weit das Auge reichte, ihr Lager aufgeschlagen. Alle wandten sich um, starrten Gwen an und das Tuscheln wurde lauter.


    Gwen wurde über was von der Zugbrücke übrig war auf ein riesiges schwarzes Zelt zu geführt, das im Zentrum des Lagers stand. Sie nahm an, dass es Andronicus gehörte.


    Als sie sich näherten, öffneten sich die Zeltbahnen und Andronicus duckte sich zwischen Ihnen hindurch und richtete sich gleich wieder hoch auf. Er trug einen schwarzen Umhang und kein Hemd, um seinen Hals hing eine Kette mit Schrumpfköpfen. Sie erkannte den Neusten von ihnen: Er gehörte Lord Kultin, Gareths Pitbull. Sie musste sich abwenden.


    Gwen lief so selbstbewusst wie sie nur konnte auf Andronics zu. Er trug ein breites, triumphierendes Grinsen im Gesicht. Er wirkte mehr wie ein wildes Tier als ein Mann, war doppelt so groß als jeder andere Mann, den sie je getroffen hatte und mit seinen langen Fangzähnen und den Klauen konnte sie kaum fassen, dass er sich auf zwei Beinen fortbewegte.


    „So, so, mein kleines Lamm.“, sagte er zu ihr seine tiefe knurrende Stimme vibrierte in seiner Brust.


    „Hast du mein Angebot also doch angenommen!“


    Stille breitete sich im Lager aus als Gwen sich räusperte.


    „Du hast geschworen meinen Leuten keinen Schaden zuzufügen; oder mir. Und dass du uns in Freiheit leben lassen wirst.“, sagte sie. „Sofern ich dir meine Treue schwöre und mich in deinen Dienst begebe. Ich bin bereit, dein Angebot anzunehmen.“


    Sein Grinsen wurde breiter als er auf sie herabsah. Seine Augen glitzerten.


    „Du bist sehr tapfer.“, sagte er langsam. „Du ist bereit dich für dein Volk zu opfern. In der Tat ein nobler Zug. Du warst klug, mein Angebot anzunehmen. Du darfst vor mir niederknien und dem Empire deine Treue Schwören.“


    Der Gedanke, vor diesem Monster niederzuknien zerriss Gwen innerlich. Jede Faser ihres Körpers sträubte sich. Doch sie zwang sich dazu, dachte an ihre Leute in der Unterstadt, an die Leiden, die sie würden ertragen müssen wenn sie es nicht tat, und langsam zwang sie ihre Knie sich zu beugen und kniete vor ihm nieder.


    „Senk deinen Kopf!”, kam die barsche Stimme von Andronicus‘ Diener.


    Langsam senkte Gwendolyn ihren Kopf.


    „Sprich mir nach“, sagte der Diener. „Ich, Gwendolyn, Tochter von König MacGil, Herrscherin des Westlichen Königreichs des Rings…“


    „Ich, Gwendolyn, Tochter von König MacGil, Herrscherin des Westlichen Königreichs des Rings…“


    „Erkenne hiermit an, dass Andronicus der eine und einzige Herrscher des Universums ist…“


    „Erkenne hiermit an, dass Andronicus der eine und einzige Herrscher des Universums ist…“


    „Es hat niemals jemanden gegeben, der grösser war als er, und es wird niemals jemanden geben, der grösser als er sein wird…“


    „Es hat niemals jemanden gegeben, der grösser war als er, und es wird niemals jemanden geben, der grösser als er sein wird…“


    „Und ich schwöre ihm meine ewige Treue.“


    Diese letzten Worte blieben ihr fast im Halse stecken und sie fühlte, wie eine Welle der Übelkeit in ihr aufstieg. Sie machte eine Pause und fragte sich, ob sie es tun konnte.


    „Und ich schwöre ihm meine ewige Treue.“


    Sie hatte es getan. Sie hatte es geschafft, die Worte über ihre Lippen zu bringen. Es war vollbracht. Sie hob ihren Kopf und sah zu Andronicus auf.


    Er gab ein eigenartiges Geräusch von sich, wie ein Schnurren, das tief aus seinem Hals kam. Er klang zufrieden.


    „Sehr gut.“, sagte er. „Wirklich sehr gut. Du wirst mir eine sehr gehorsame Untertanin sein. Du darfst aufstehen.“


    Sie stand auf und starrte ihn kühl an.


    „Und nun kannst du meine Leute gehen lassen.“, sagte sie.


    Andronicus Grinsen wurde breiter während er seine Finger über seine Kette mit den Schrumpfköpfen gleiten ließ.


    „Ach ja, deine Leute.“, fing er an. „Weißt du, manchmal bin ich gerne ehrlich. Und manchmal habe ich große Freude an einer Lüge. In diesem Fall tut es mir Leid zu sagen, war es Letzteres. Ich verspreche vieles. Manche Versprechen halte ich, manche nicht. Und es tut mir leid, dass du mich am falschen Tag getroffen hast.“


    Gwendolyns Herz schlug ihr bis zum Hals. Innerlich schrie sie sich selbst an. Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein?


    „Deine Leute“, fuhr Andronicus fort. „Vielleicht werde ich nicht alle von ihnen töten, nachdem was du heute hier getan hast. Aber die meisten werde ich töten. Und den Rest versklaven. Es tut mir leid, aber sie werden vergessen, was Freiheit ist. Doch andererseits wissen das ohnehin nur wenige.“


    Er seufzte.


    „Und du meine Liebe.“, sagte er, „Du solltest wissen, dass es keine Ehrenpositionen in meinen Rängen gibt. Außer mir gibt es keine Anführer, und alle, die meine Sklaven sind, sind nicht mehr als meine Sklaven. Auch du nicht.“


    Andronicus nickte und zwei seiner Krieger traten neben sie und griffen grob ihre Arme.


    „Lasst mich los!“, schrie Gwen und wehrte sich. „Du hast es versprochen! Versprochen! Hast du keine Ehre?”


    Andronicus lachte aus vollem Hals.


    „Ehre?“, fragte er. „Das ist etwas, was ich vor langer Zeit verloren habe. Und ich bin froh darum. Ich kann mir kaum vorstellen wie viele Schlachten ich mit Ehre verloren hätte!“


    Sein Lachen erstarb.


    „Es tut mir Leid meine Liebe, dass ich an dir ein Exempel statuieren muss. Ein besonders brutales Exempel. Du verstehst, nur so werden die, die sich mir widersetzen lernen.“


    Er wandte sich ab.


    „McCLOUD!“, schrie er.


    Zwischen seinen Männern kam, sehr zu Gwendolyns Schrecken, der alte König McCloud hervor. Sein Gesicht war schwer entstellt, die eine Hälfte mit dem Brandmal von Andronicus Empire gezeichnet.


    „Es ist an der Zeit, dass wir dem MacGil Mädchen eine Lehre erteilen.“, sagte Andronicus. „Ich würde es ja selbst tun, doch es bereitet mir mehr Freude zuzusehen, wie sich meine Feinde gegenseitig quälen. In der Tat ist das mein liebster Zeitvertreib.“


    „Ich werde alles tun, was Ihr von mir verlangt, Mylord.“, sagte McCloud unterwürfig.


    „Das weiß ich.“, gab Andronicus kalt zurück. „Tu was du willst mit ihr. Vielleicht hast du ja Glück und sie schenkt dir einen Sohn. Und ich werde dabei zusehen.“


    Ein breites Grinsen grub sich in McClouds Gesicht als er Gwen ansah, als wäre sie seine Beute.


    „Es wird mir ein Vergnügen sein, Mylord.“, sagte McCloud.


    Gwendolyn schrie und versuchte sich zu wehren, als er auf sie zukam. Sie schaffte es, sich aus dem Griff der beiden Krieger zu lösen, drehte sich um und rannte los.


    Doch sie kam nicht weit. Sie war nur wenige Meter gelaufen, als sie McCloud von hinten griff und sie mit dem Gesicht voran zu Boden warf. Er fiel auf sie und nahm ihr den Atem.


    „NEIN!“ schrie sie, wild um sich schlagend.


    Doch er war zu stark. Bald zerrissen seine fleischigen rauhen Hände ihre Kleider und sie fühlte, wie der kalte Winterwind auf ihrer nackten Haut brannte.


    Sie hörte das Jubeln von Andronicus Männern und sie schrie und kämpfte mit aller Kraft und wünschte sich sehnlichst, irgendwo anders zu sein. Irgendwo weit über ihr zog Estopheles seine Kreise und schrie.


    Sie schloss ihre Augen und versuchte den Schrecken auszublenden, sich vorzustellen, an einem anderen Ort zu sein, egal wo. Sie stellte sich vor, bei Thor zu sein. Mit ihrem Kind. In einem Feld von Sommerblumen. In einem Paradies weit weg von den Schrecken dieser Welt.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Thor stand alleine in einem riesigen Feld scharlachroter Blumen, das von einem blutroten Sonnenuntergang beleuchtet wurde. Irgendwo weit über ihm zog Estopheles seine Kreise und schrie. In der Ferne lag eine einsame Gestalt schlaff im Gras. Er konnte nicht sehen, wer es war. Er lief mit klopfendem Herzen auf sie zu. Der Himmel wurde mit jedem seiner Schritte dunkler, und ihn überkam eine dunkle Vorahnung. Etwas tief in ihm sagte ihm, dass der Körper jemandem gehörte, den er liebte.


    Als er näher kam erkannte er an dem Kleid aus weich fließender weißer Spitze, das auf dem Boden ausgebreitet war, dass es eine Frau sein musste. Mit Schrecken sah er das lange, blonde Haar, das ihr über die Schultern fiel, und noch bevor er sie erreichte, wusste er, wer sie war.


    Gwendolyn.


    Thor streckte zitternd seine Hand nach ihr aus, griff ihre Schulter und zog sie sanft herum. Er hatte Angst vor dem, was er vielleicht vorfinden würde. Er war Atemlos bei ihrem Anblick.


    Da lag Gwendolyn, blutüberströmt, und bewegte sich nicht.


    Thor begann unkontrollierbar zu weinen. Er beugte sich über sie, nahm sie in seine Arme, warf den Kopf in den Nacken und schrie.


    „NEIN!“


    Sein Schrei fuhr in die Höhe und hallte vom Himmel wider während er ihren schlaffen Körper in seinen Armen hielt. Die Liebe seines Lebens. Die Frau, die ihm mehr bedeutet hatte, als jede andere. Die Frau, die er heiraten wollte. Tot. Und er war nicht da, um sie zu retten.


    „NEIN!“ schrie er wieder.


    Sein Schrei wurde von einem Kreischen beantwortet, als Estopheles kreischte und sich mit ausgefahrenen Krallen auf sein Gesicht stürzte.


    Thor fuhr hoch, wachte schwer atmend auf und sah sich um. Sein Herz schlug wild in seiner Brust. Er war vollkommen desorientiert und es fiel ihm schwer, sich zu orientieren. Was war real? Wo war er?


    Langsam bemerkte Thor, dass er immer noch auf dem Boot war und dass er ein geschlafen war, so wie alle seine Legionsbrüder auch. Alle lagen da und schliefen, während das Boot weiter flussabwärts trieb, von einer langsamen Strömung getragen. Er versuchte sich zu erinnern, fragte sich, wie lange er geschlafen hatte und wie weit sie wohl in der Zwischenzeit getrieben waren. Es kam ihm vor, als wären sie schon eine ganze Ewigkeit unterwegs.


    Thor holte tief Luft, dachte an seinen Traum, an Gwendolyn, und versuchte, das schreckliche Bild abzuschütteln. Es war so wirklich gewesen. Zu wirklich. Es machte ihm Angst.


    Er wusste, dass es nur ein Traum war, doch in gewisser Weise wusste er, dass es mehr war als das. Er spürte mit jeder Faser seines Körpers, dass sie in Gefahr war. Dass ihr etwas Schreckliches zugestoßen war.


    Es zerriss ihn innerlich. Mehr denn je wollte er von Bord springen und zu ihr laufen, sie vor was auch immer sie bedrohte retten.


    Doch er war unendlich weit weg, und es gab nichts, was er tun konnte. Er hatte sich nie zuvor so hilflos gefühlt.


    Ein Teil von ihm hasste sich dafür, dass er sich auf diese Suche begeben hatte. Hätte er zurückbleiben sollen?


    Er richtete sich auf und Krohn setzte sich neben ihn, winselte und lehnte seinen Kopf an Thors Brust. Er streichelte ihn. Krohn hörte nicht auf zu winseln, und Thor wusste, dass er es auch spürte. Krohn wusste, dass Gwendolyn etwas zugestoßen war. Schließlich war Krohn ihr genauso nah wie Thor.


    Thor hatte ein ungutes Gefühl, das sich einfach nicht verflüchtigen wollte. Er hatte das Gefühl, dass er sie in einer Zeit größter Not im Stich gelassen hatte.


    Er blickte auf und sah zu, wie es hier auf der anderen Seite der Welt langsam Tag wurde; ein neuer Tag der Finsternis brach an. Die Sonne war weit und breit nicht zu sehen, nur dicke schwarze Wolken durch die nur ein gedämpftes Licht kam. Sie trieben an den ausgedehnten Flächen des Ödlands vorbei, mit nichts außer diesen toten schwarzen Bäumen und den unheimlichen Vögeln die sie unaufhörlich zu beobachten schienen.


    Sie schienen am Morgen nicht zu singen. Stattdessen saßen sie still auf den toten Ästen und beobachteten. Ihre glühenden Augen bewegten sich langsam und folgten dem Boot.


    Thor sah nach vorn, und stellte überrascht fest, dass sie das Ende des Flusses erreicht hatten. Nur wenige Meter weiter lief das Boot auf Grund und der Ruck weckte die anderen.


    Sie fuhren hoch und sahen sich erschrocken um. Ohne lange abzuwarten stand Thor auf, ging zum Bug und sprang auf trockenes Land, dicht gefolgt von Krohn und den anderen.


    „Wo sind wir?“, fragte Reece, als er neben ihm landete und sah sich verwundert um.


    „Endet der Fluss hier?“, fragte O’Connor.


    „Keine Ahnung.“, gab Thor zurück.


    Auch die drei Brüder sprangen von Bord. Drake hielt die Karte hoch und sah sich um.


    „Ist das der Ort an den uns eure glorreiche Karte führt?“ fragte Indra sarkastisch.


    „Wir sind genau wo wir sein sollen.“, gab Drake defensiv zurück.


    „Und wo wäre das genau?“, fragte sie. „Mitten im Nirgendwo?“


    „Wir sind fast da“, sagte Dross mit einem Blick auf die Karte. „Nach dieser Karte kann es nicht mehr weit sein.“


    „Folgt uns“, sagte Drake und lief mit seinen Brüdern los.


    „Mir gefällt dieser Ort nicht.“, sagte Conven zu Conval.


    Thor hatte gerade das Gleiche gedacht. Man konnte nur schlecht nach vorne sehen, denn dicke Nebelschwaden versperrten die Sicht. Er konnte nur einen kurzen Blick zwischen den Bäumen hindurch auf ein verlassenes Ödland erhaschen.


    Nachdem sie eine ganze Weile gegangen waren, lichtete sich endlich der Nebel und Thor sah eine riesige runde Lichtung, die sich vor ihnen auftat. Die Landschaft änderte sich abrupt von schwarzem totem Boden zu purpurnem Gras, als ob eine unsichtbare Grenze zwischen den Zonen liegen würde. Es war, als ob sie an einer Kreuzung standen. Auf der einen Seite lag vor ihnen das Land des purpurnen Grases, auf der anderen gelbe Wüste.


    „Was ist das für ein Ort?“ fragte Elden.


    „Sieht aus wie eine Art von Kreuzung“, bemerkte Reece.


    „Die Kreuzung der Toten.“, sagte Indra. „Von hier aus gelangt man in drei Zonen. Das ist der Rand der Unterwelt“


    „Was nun?”, wollte Thor wissen und wandte sich Drake zu.


    Doch plötzlich geschah etwas Seltsames: Als sich Thor zu Drake umdrehte sah er, wie sich die drei Brüder langsam von den anderen zurückzogen.


    Noch bevor Thor verarbeiten konnte was gerade vor sich ging, lichtete sich der Nebel wieder und plötzlich sah er wie hundert Krieger des Empires auf sie zustürzten.


    Noch bevor er sein Schwert zu fassen bekam spürte er einen Tritt in seinen Rücken und mehrere Krieger warfen ihn zu Boden. Den anderen war es genauso ergangen. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie überwältigt und gefesselt worden, hilflos. Sie waren in einen Hinterhalt gelaufen. Alle, außer Drake, Dross und Durs. Die Männer rührten sie nicht an.


    Die drei Brüder traten vor und bauten sich vor Thor auf. Sie hatten ein bösartiges Grinsen im Gesicht.


    Thor konnte es nicht glauben. Er war verraten worden. Von seinen eigenen Brüdern.


    „Ich habe dir vertraut.“, sagte Thor zu Drake.


    Der grinste und schüttelte den Kopf.


    „Du hast noch nie eine besonders gute Menschenkenntnis gehabt.“, sagte er.


    „Aber warum?”, wollte Reece wissen. „Warum habt ihr uns verraten. Eure Legionsbrüder?“


    „Ihr seid nicht unsere Brüder.“, antwortete Dross und wandte sich Thor zu. „Ganz besonders du. Wir haben unser halbes Leben darauf gewartet, dich tot zu sehen. Und nun ist der Tag gekommen.“


    „Verabschiede dich, kleiner Bruder.“, sagte Durs.


    Er zog sein Schwert und die die Krieger hielten Thor fest. Er versuchte sich zu wehren, doch es war umsonst. Die Stricke, mit denen sie ihn gefesselt hatten, schienen ihn zu lähmen. Er konnte nicht einmal die Kraft aufbringen sich auch nur ein klein Wenig zu winden.


    Es blieb ihm nichts übrig, als hilflos mitanzusehen, wie Durs vortrat und sein Schwert hoch über Thors Hals hob. Er wusste seine Zeit war gekommen.


    Er hatte nur einen einzigen Wunsch: Wenn er doch nur Gwendolyn wiedersehen könnte!


    


    


    

  


  


  



  
    JETZT ERHÄLTLICH!


    


    ANGRIFF DER TAPFERKEIT


    (Buch #6 aus dem Ring der Zauberei)


    


    Klicken Sie auf das Bild unten um ANGRIFF DER TAPFERKEIT jetzt auf Amazon herunterzuladen!
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 „Eine atemberaubende neue epische Fantasy-Serie. Morgan Rice hat es wieder einmal geschafft! Diese magische Saga erinnert an das Beste von J.K. Rowling, George R.R. Martin, Rick Riordan, Christopher Paolini und J.R.R. Tolkien. Ich konnte es nicht aus der Hand legen!"


    --Allegra Skye, Bestseller-Autor von SAVED


    

    In ANGRIFF DER TAPFERKEIT (Buch #6 aus dem Ring der Zauberei) verfolgt Thor seine Mission, das gestohlene Schwert des Schicksals zurückzubringen um den Ring zu retten, weiter. Sie führt ihn immer Tiefer in das Reich des Empire. Als er und seine Freunde unerwartet eine Tragödie erleben und sie ein Mitglied ihrer Gruppe verlieren, schweißt sie das enger zusammen als je zuvor. Sie erkennen, dass sie nur gemeinsam die Widrigkeiten, die sich ihnen in den Weg stellen, überwinden können. Ihre Reise führt sie in neue und exotische Gegenden wie die Salt Fields, den Großen Tunnel, die Feuerberge wo sie sich an jeder Biegung des Weges neuen Monstern stellen müssen.


    


    Thors gelingt es, seine Fähigkeiten auszubauen, indem er sich seinem bisher am meisten fortgeschrittenen Training unterzieht, und er wird auf viel gewaltigere Kräfte als bisher zurückgreifen müssen, wenn er überleben möchte.

    Endlich finden sie heraus, wo das Schwert hingebracht wurde und erfahren dass sie, um es zurückzuholen, in das sagenumwobene Land der Drachen vordringen müssen. Einen Ort, den man selbst im Empire fürchtet.


    


    Zu Hause im Ring erholt sich Gwendolyn langsam und kämpft nach dem Angriff auf sie mit einer tiefen Depression. Kendrick und die anderen schwören, für ihre Ehre zu kämpfen, auch wenn die Chancen gegen sie stehen. Es folgt die größte Schlacht in der Geschichte des Rings und sie kämpfen, um Silesia zu befreien und Andronicus zu besiegen.


    


    In der Zwischenzeit schleicht sich Godfrey verkleidet hinter die feindlichen Linien und lernt auf seine ganz eigene Art und Weise, was es heißt, ein Krieger zu sein.


    Gareth hat irgendwie geschafft zu überleben. Er musste all seine Gerissenheit aufbringen um sich der Gefangennahme durch Andronicus zu entziehen. Währenddessen kämpft Erec um sein Leben, für die Rettung Savarias vor der Invasion von Andronicus‘ Armee – und für die Liebe seines Lebens, Alistair.


    Argon zahlt einen hohen Preis für seine Einmischung in die Angelegenheiten der Menschen. Und Gwendolyn muss entscheiden, ob sie ihr Leben aufgeben, oder sich in den Tower of Refuge für ein abgeschiedenes Leben zurückziehen will.


    


    Doch nicht bevor Thor in einer schockierenden Wendung erfährt, wer sein wirklicher Vater ist.


    


    Werden Thor und die anderen ihre Mission überleben? Werden sie das Schwert des Schicksals finden? Wird der Ring Andronicus‘ Invasion überleben? Was wird aus Gwendolyn, Kendrick und Erec? Und wer ist Thors wirklicher Vater?


    


    Mit ihrem ausgeklügelten Aufbau der Welten und Charaktere ist der ANGRIFF DER TAPFERKEIT eine epische Geschichte von Freunden und Liebhabern, von Rivalen und Gefolgsleuten, von Rittern und Drachen, von Intrigen und politischen Machenschaften, vom Erwachsenwerden, von gebrochenen Herzen, Täuschung, Ehrgeiz und Verrat. Es ist eine Geschichte von Ehre und Mut, von Schicksal und Bestimmung und von Zauberei.


    Es ist eine Fantasie, die uns in eine Welt bringt, die wir nie vergessen werden, und die für alle Altersgruppen und Geschlechter gleichermaßen ansprechend wirkt.


    


    Klicken Sie auf das Bild unten um ANGRIFF DER TAPFERKEIT jetzt auf Amazon herunterzuladen!
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    Hier tippen, um Bücher von Morgan Rice jetzt herunterzuladen!
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    Hören Sie sich die RING DER ZAUBEREI-Serie im Hörbuch-Format an!


    


    Jetzt erhältlich auf:

    



    Amazon


    Audible


    iTunes

  


  


  



  
    Besuchen Sie Morgans Website, wo Sie der Mailing-Liste beitreten, die neuesten Neuigkeiten erfahren, weitere Bilder sehen und Links finden können, um mit Morgan auf Facebook, Twitter, Goodreads und anderswo in Kontakt zu bleiben:


    

    



    www.morganricebooks.com
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